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         Für Bethany, deren Treue und Freundschaft 
immer Goldes wert sein werden.

      

   
      
         Vorwort
         

      

      Mein teuerster Lord Var,

      hier der von Euch erbetene Bericht über die Ereignisse, die zu der momentanen Lage
               in Jorat führten. Ich habe gemogelt und lasse die Geschichte in großen Teilen von
               Janel selbst erzählen – aber Informationen aus erster Hand sind immer noch die besten,
               nicht wahr? Außerdem kommt Euer kleiner Bruder darin vor, was Ihr mit Sicherheit ganz
               entzückend finden werdet.

      Ich habe nicht halb so viel erfunden, wie Ihr vielleicht glauben mögt – es hilft ungemein,
               wenn man ein Artefakt zur Hand hat, um die Fakten zu überprüfen. Die Beiträge unseres
               gemeinsamen Freundes waren ebenfalls hilfreich. Anfangs weigerte er sich ja, aber
               ich konnte ihn schließlich zur Vernunft bringen. Zwar bin ich sicher, dass er seine
               Aufzeichnungen früher oder später in so etwas wie eine brauchbare Ordnung gebracht
               hätte, doch wir haben keine Zeit für diesen akademischen Unfug. Nichts für ungut,
               aber habt Ihr seine Transkripte gelesen? Er ist wirklich sehr sprachverliebt.

      Ich bin froh, dass ich die Aufgabe stattdessen selbst übernommen habe.

      Ich hoffe, Ihr verzeiht die Freiheiten, die ich mir an manchen Stellen herausnehme.
               Aber wenn dieser D’Lorus-Balg das darf, warum dann nicht auch ich? Meine Anmerkungen
               findet Ihr im Text.

      Wie sich gezeigt hat, kann man selbst nach einem Kaisermord, der Befreiung sämtlicher
               Dämonen und der Beinahe-Zerstörung von Quurs Hauptstadt noch eins draufsetzen. Andererseits …

      … wisst Ihr ja, wie sehr ich es liebe, wenn eine Geschichte gut endet.

      Eure treue und stets gehorsame Dienerin,

      Senera

   
      … ein Letztes noch, mein Herr.

      Ich glaube, ich sollte erklären, was in Wahrheit in der Hauptstadt passiert ist. Um
               es kurz zu machen: Es ist alles Gadriths Schuld. Unser liebster untoter Geisterbeschwörer kam auf die Idee, er und niemand anderer sei die Antwort
               auf alle Prophezeiungen. Dreißig Jahre lang spann er seine Ränke, um Urthaenriel allen
               anderen vor der Nase wegzuschnappen – uns mit eingeschlossen –, bis der Knoten in
               der Hauptstadt platzte. Es ging nicht gut aus für Gadrith. Für die Hauptstadt auch
               nicht.

      Gadrith brauchte den Schellenstein, und das war ein Problem, weil er keine Ahnung
               hatte, wo der Stein sich befand. Wir schon, aber uns hat er ja nicht gefragt, oder? Nein, stattdessen intrigierte er und
               schmiedete seine Pläne und gewann ein paar Mitglieder des Hochadels für seine Sache –
               Darzin D’Mon war eine echte Leistung –, um dann endlich dahinterzukommen, wo der Stein
               abgeblieben war: an der Halskette des lange verschollenen Kihrin, Sohn des Hohen Lords
               D’Mon.

      Um an dieses Wissen zu gelangen, brachte Klaue, Darzin D’Mons Mimikerin, so gut wie
               jeden um, mit dem Kihrin je ein Wort gewechselt hat. Kihrin konnte Darzin auf den
               Tod nicht ausstehen. Trotzdem behauptete Darzin, er sei sein Sohn, und so lächerlich
               die bloße Vorstellung auch ist, Kihrins echter Vater ließ es Darzin durchgehen. Danach
               versuchte Darzin, den armen Jungen dazu zu erpressen, den Schellenstein herauszugeben,
               hauptsächlich mit Thurvishar D’Lorus und einem Sklavenmädchen, das es Kihrin angetan
               hatte.

      Es hat nicht funktioniert, was allerdings nicht Kihrins Verdienst war. Es hat nicht
               funktioniert, weil Klaue es vermurkst hat. Wie so oft, wie Ihr noch sehen werdet.
               Es war Klaue, die dafür gesorgt hat, dass Kihrin auf dem Sklavenschiff landete. Sie
               ist es auch, bei der wir uns dafür bedanken können, dass die Schwarze Bruderschaft
               ihn schließlich in ihre Fänge bekam. Am Ende kehrte Kihrin zwar in die Hauptstadt
               zurück, aber erst vier Jahre später, außerdem in Begleitung von Freunden und erst
               nachdem der buchstäblich beste Schwertkämpfer der Welt ihn ausgebildet hatte. Gute
               Arbeit, Klaue.

      Doch Kihrin unterschätzte, wie weit Gadrith zu gehen bereit war. Der Zauberer stürmte
               den Blauen Palast und begann, Kihrins Familienmitglieder hinzurichten, bis Kihrin
               den Schellenstein herausgeben würde. Was er schließlich tat. Und danach tötete Gadrith
               ihn.

      Oder besser gesagt, er ließ ihn von Darzin töten, der Kihrin – etwa bei Schritt 517 von Gadriths genialem Weltherrschaftsplan –
               dem Dämon Xaltorath opferte. Man könnte meinen, Kihrin einem Dämon zu opfern, müsste
               reichen, um ihn ein für alle Male aus dem Verkehr zu ziehen. Falsch gedacht. Und wieder
               einmal können wir uns bei Klaue dafür bedanken. Weder Gadrith noch Darzin wussten,
               dass Kihrin während seiner Abwesenheit gegaescht worden war. Klaue schon. Sie hatte
               sich Kihrins Gaesch-Totem als Souvenir gesichert. Das und die Tatsache, dass unsere
               Janel Kihrins Seele persönlich ins Land des Friedens geleitet hatte, genügte Thaena,
               um ihn wiederauferstehen zu lassen.

      So viel also dazu.

      Gadrith hingegen glaubte, alles liefe ganz wunderbar. Xaltorath hatte einen Höllenmarsch
               gegen die Hauptstadt in Gang gesetzt und damit Kaiser Sandus auf den Plan gerufen.
               Danach brachte Gadrith Sandus dazu, ihn zu töten, während Gadrith den Schellenstein
               trug. Was wiederum bedeutete, dass Sandus das Zeitliche segnete und Gadrith in seinem
               Körper weiterlebte, weil das nun einmal die Funktion des Schellensteins ist. Damit
               wurde Gadrith Kaiser von Quur, und niemand konnte ihn aufhalten. Tyentso, seine eigene
               Tochter, hat es versucht – er tötete sie und ließ ihre Leiche in der Arena für die
               Geier liegen. Alles lief blendend.

      Schon komisch, wie schnell sich das Glück gegen einen wenden kann, wenn man gerade
               einen Liebling der Glücksgöttin ermordet hat. Kihrin konnte sich nach seiner Wiederauferstehung
               zwar kaum auf den Beinen halten, trotzdem schaffte er es, Darzin zu töten, Urthaenriel
               zu finden und damit sowohl den Schellenstein als auch Gadrith zu vernichten. Allerdings führte die Zerstörung des Schellensteins gleichzeitig
               zur Freilassung aller, die je mit ihm gegaescht worden waren. Das wiederum bedeutet,
               dass sämtliche Dämonen auf freiem Fuß sind, genauso wie Kihrins Mutter Khaeriel, die
               nebenbei bemerkt alle Mitglieder des Hauses D’Mon umbrachte, die nicht schon von Gadrith
               liquidiert worden waren. Außer Kihrins Vater, den entführte sie. Mit größter Sicherheit
               ahnt sie nicht einmal, dass ihr Sohn noch am Leben ist. Verwendet dieses Wissen, wie
               immer Ihr es für richtig haltet.

      Und was dem Ganzen die Krone aufsetzt: Weiter oben habe ich geschrieben, dass Gadrith
               seine eigene Tochter tötete. Nun, Thaena ließ sie wiederauferstehen, ohne überhaupt
               darum gebeten worden zu sein. Und das nachdem Kihrin Gadrith umgebracht hatte und die magischen Barrieren wieder hochgefahren waren,
               um die Arena mit Krone und Zepter bis zum nächsten Turnier von der Außenwelt abzuschirmen.
               Um sich zur Kaiserin von Quur zu krönen, musste Tyentso nur die Hand ausstrecken und
               sich die verfluchten Sachen schnappen.

      Die gute Nachricht lautet also: Wir haben eine neue Kaiserin, und zwar eine, die den
               Hochadel hasst.

      Ich bin gespannt zu sehen, wohin das führt.

      Und Kihrin? Er tat einmal das Richtige und verließ die Stadt. Weil er Urthaenriel
               hatte, konnte ich ihn nicht mithilfe von Magie aufspüren, aber wir wussten, dass er
               auf dem Weg nach Jorat war – was auch der Zeitpunkt ist, an dem die hier angefügte
               Chronik einsetzt. Viel Vergnügen bei der Lektüre.

   
      
         Teil I

          Gespräche in einem Sturmhaus
         

      

   
      Jorat, Quurisches Reich.

      Zwei Tage nach Kihrin D’Mons Rückkehr nach Quur

      Die Männer blieben am Fuß der Rampe stehen und schüttelten den Regen aus ihren Sallí-Umhängen.
         Der Himmel in ihrem Rücken flackerte und explodierte in blendendem Weiß, eine Sekunde
         später rollte Donner über sie hinweg. Die Schleusen des Himmels öffneten sich, als
         wollte er die Welt ertränken.
      

      »Macht die Tür zu!«

      Noch bevor sie reagieren konnten, schob sich Skandal, die graue Feuerblüter-Stute,
         an ihnen vorbei und drückte die schwere Eichentür noch weiter auf. Der starke Wind
         rüttelte an dem Holz, und die beiden Männer hatten alle Mühe, sie zu schließen und
         zu verriegeln.
      

      Stille umfing sie, während sie dem Heulen draußen lauschten. Kihrin wandte sich seinem
         Begleiter zu. »Warum sind wir nicht nach Atrine gegangen?«
      

      Der andere Mann, ein großgewachsener Kerl mit einem weißen, sternförmigen Muttermal
         auf der Stirn, schnaubte. »Zu viele kaiserliche Soldaten dort.«
      

      »Stimmt. Das war der Grund.« Kihrin beäugte das Innere des Gemäuers misstrauisch.
         »Stern, ich weiß ja, wie sehr du Pferde liebst, aber … ist das etwa ein Stall?«
      

      Kihrin D’Mon ging ein paar Schritte in den Raum hinein, der sich zu einem großen,
         in die Hügelflanke gebrochenen Gewölbe öffnete. Am anderen Ende standen dicht zusammengedrängt
         ein Dutzend Pferde mit weit aufgerissenen Augen und wegen des Donners angelegten Ohren.
         Skandal gesellte sich zu ihnen und stellte sich zwischen zwei große schwarze Feuerblüter-Hengste.
         Im Gegensatz zu Skandal, die lediglich wie eine etwas zu groß geratene graue Stute
         aussah, waren die anderen Feuerblüter mit ihren roten Augen und ebensolchen Tigerstreifen
         an den Beinen schon von Weitem als Nicht-Pferde zu erkennen. Die übrigen Vierbeiner
         drängten sich um sie wie Kinder um den Schoß ihrer Eltern.
      

      »Wenn sie trächtig wird, braucht sie sich bei mir nicht zu beschweren«, murmelte Kihrin.

      Eine alte Frau mit scheckiger Haut kam ihnen entgegengelaufen. »Seht zu, dass die
         Tür auch ordentlich verriegelt ist, verstanden? Dieser Sturm ist der mörderischste,
         den ich je …« Da erblickte sie Stern und verstummte.
      

      Kihrin konnte es ihr nicht verdenken. Stern konnte mit einem Stirnrunzeln einer wildgewordenen
         Büffelherde Einhalt gebieten. Kihrin war größer als er, aber Stern war doppelt so
         breit, und so derb wie das Wetter draußen. In dem Bordell, in dem Kihrin aufgewachsen
         war, hätte er ihn sofort als Rausschmeißer angeheuert.
      

      Die alte Frau zwinkerte Stern zu.

      »Hallo, Stute.« Stern lachte und zupfte an einer Locke seines grau melierten Haares.
         »Freut mich auch, dich zu sehen. Wir brauchen Kissen und einen Ehrenplatz für Hamarratus.
         Tut mir leid, dass wir so spät noch hereinschneien. Wir haben nicht mit dem Sturm
         gerechnet.« Er berührte mit dem Zeigefinger seine Stirn und verbeugte sich. Kihrin
         hatte noch nie erlebt, dass Stern mehr als zwei Sätze hintereinander sprach. Dass
         er sich verbeugte, ebenfalls nicht – weder vor einem Hohen Lord noch vor sonst jemandem.
      

      Moment. Wer ist Hamarratus?1

      »Kein Problem.« Die alte Frau blieb ruckartig stehen und wandte sich an Kihrin. »Gut,
         wenigstens seid ihr jetzt hier. Geht in den Schutzraum. Sie wartet schon auf euch.
         Und beeilt euch, solange der Eintopf noch heiß ist.«
      

      Kihrin stellte sein Bündel auf dem mit Stroh ausgelegten Boden ab. »Verzeihung, die
         Dame, aber hier scheint ein Fehler vorzuliegen. Ich werde nicht erwartet.«
      

      Die alte Frau musterte ihn erstaunt. »Dann bist du also nicht Kihrin?«

      Der junge Mann, der definitiv Kihrin war, schaffte es, keine Waffe zu ziehen. Gerade mal so. »Woher kennst du meinen
         Namen?«
      

      »Deine Frau hat dich angekündigt.«2

      Sie deutete in einen Tunnel, der tiefer in den Hügel hineinführte. »Sie wartet auf
         dich. Hat gesagt, ich soll nach einem hoch aufgeschossenen Fremden mit gelben Haaren
         Ausschau halten. Der bist du doch, oder? Du kommst von der anderen Seite des Reichs,
         würde ich meinen. Kein Einheimischer würde sich so anziehen wie du.« Sie musterte
         seine Misha und die Kefhose, als wären sie ein schriftliches Geständnis.
      

      »Meine Frau?« Kihrin tauschte einen Blick mit Stern aus. Nicht alle seine weiblichen
         Bekanntschaften waren ihm freundlich gesinnt. »Niemand weiß, dass ich hier bin. Zur
         Hölle, ich weiß ja selbst nicht mal, wo wir sind.« Kihrins Hand tastete nach dem Dolch
         an seinem Gürtel.
      

      »Ich bleibe hier und kümmere mich um die Pferde«, erklärte Stern.

      »Klingt gut. Wenn du meinen Todesschrei hörst, räche mich.«

      Stern zuckte die Achseln. »Ich wüsste nicht, wie. Du bist der mit dem Zauberschwert.«

      Was Kihrin am Gürtel trug, sah eindeutig aus wie ein Dolch, nicht wie ein Schwert.
         Falls die Stallmeisterin Sterns Kommentar seltsam fand, ließ sie es sich jedoch nicht
         anmerken.
      

      »Dann komm mit, Fohlen.« Sie winkte Stern zu. »Hilf einer alten Frau beim Tränken.«

      Kihrin betrat den Tunnel und hoffte, am anderen Ende in so etwas wie einem Gastraum
         herauszukommen.
      

      Der Durchgang führte zu einem großen Saal tief im Innern des Hügels. Die bunten Banner,
         die von der Decke hingen, flatterten sanft in einer unsichtbaren Brise.
      

      Ihre Regenbogenfarben erinnerten Kihrin an die des Hochadels in der Hauptstadt, auch
         wenn er glaubte, dass die Farben hier eine andere Bedeutung hatten. Der quurische
         Hochadel war in Jorat nicht sehr präsent, was er als gutes Zeichen nahm.
      

      Als Kihrin den Raum betrat, sah er zwei weitere Ausgänge. Er hatte keine Ahnung, welcher
         davon nach draußen führte – wenn überhaupt einer –, aber er verschaffte sich gerne
         einen Überblick, egal wo er war. Er bemerkte außerdem eine gut bestückte Schanktheke,
         keinen Rausschmeißer und den Duft von Grillfleisch, der aus der Küche heranwehte.
         Perfekt.

      Die Stadtbewohner suchten hier vor dem Wetter Schutz und ließen sich eine nachmittägliche
         Mahlzeit schmecken. Kihrin musste sich beherrschen, sie nicht anzustarren: Die Haut
         der Jorater war genauso bunt wie die ihrer Pferde und ebenso fleckig. Alle im Raum
         trugen ihr Haar lang, entweder offen oder zu kunstvollen Zöpfen geflochten. Manche
         hatten sich die Schädelseiten kahlrasiert und nur einen schmalen Streifen in der Mitte
         stehen lassen, der wie eine Pferdemähne aussah. Und alle trugen sie entweder erdfarbene
         oder leuchtend bunte Kleidung und dazu offensichtlich jedes Schmuckstück, das sie
         besaßen. Kihrin fragte sich, ob die unterschiedlichen Farben auf ihren gesellschaftlichen
         Rang oder etwas Ähnliches hinwiesen; mit dem Geschlecht schienen sie jedenfalls nichts
         zu tun zu haben.3

      Die Blicke der Einheimischen waren weit weniger zurückhaltend. Sämtliche Gespräche
         erstarben.
      

      »Kihrin?«

      Er drehte sich um und sah eine Frau in seinem Alter neben dem Kamin stehen.

      Kihrins Atem stockte.

      Sie war Joratin wie alle hier außer ihm selbst. Und sie sah vollkommen anders aus
         als die anderen. Alles an ihr war rot, die Haut wie gebrannter Ocker, die Augen wie
         zwei Rubine. Kihrin hatte sich so oft vorgestellt, ihr zu begegnen, dass er nun, da
         es so weit war, beinahe lachen musste. Ein Dämonenprinz namens Xaltorath hatte ihm
         diese Frau einst gezeigt, vor Jahren schon, aber Kihrin war ihr Bild nie wieder losgeworden.
         Für ihn war sie der Inbegriff von Schönheit.
      

      Und sie war hier. Sie stand direkt vor ihm.

      Ausgeschlossen. Die Vorstellung, dass er nach Jorat kam und in dem ersten Wirtshaus,
         das er betrat, seiner Traumfrau begegnete, entbehrte jeder Glaubwürdigkeit. Zwar stand
         Kihrin höher in der Gunst der Glücksgöttin als die meisten, aber alles hatte seine
         Grenzen.
      

      Das hier konnte nur ein Trick sein. Ein Köder.

      Kihrin fühlte sich beleidigt. Die Falle war viel zu offensichtlich.

      Sie schenkte ihm ein Lächeln, strahlender als die Sonne. »Ich bin ja so froh, dass
         du endlich hier bist. Bitte setz dich zu uns.« Sie deutete auf ihren Begleiter, einen
         kleingewachsenen Westquurer in Priesterrobe und Agolé. Auf Kihrin wirkte der Mann
         wie jemand, der sich damit abgefunden hatte, ständig das fünfte Rad am Wagen zu sein.
      

      Kihrin legte erneut eine Hand auf seinen Dolch, und das Lächeln erstarb. »Ich glaube
         nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind«, erwiderte er. »Ich bin Kihrin. Und
         du?«
      

      Alle Freude schwand aus ihren Augen. »Du erinnerst dich nicht an mich.«

      »Ich wiederhole mich: Wir sind uns nie begegnet.«

      Die anderen Gäste begannen zu murmeln, ein Mann am Ende des Raums stand sogar auf.
         Offensichtlich hatten sie den Eindruck, eine Landsfrau vor einem zufällig hierher
         verirrten Ausländer beschützen zu müssen.
      

      Die Joratin drehte sich um und machte eine besänftigende Geste. »Alles in Ordnung.
         Er ist mein Gast. Eine Runde Getränke für alle auf meine Rechnung.« Jubelrufe ertönten,
         vermischt mit Gelächter, als hätte sie etwas Lustiges gesagt. Für Kihrin ein weiterer
         Grund, der Angelegenheit zu misstrauen.
      

      »Vielleicht solltet Ihr Euch setzen«, schlug der Priester vor. »Dann können wir uns
         vorstellen und Euch alles erklären.«
      

      Kihrin ließ seinen Dolch los. Wenn das ein Trick war, dann hatte er ihn zumindest
         durchschaut. Nur drei Wesen im gesamten Universum wussten, wie seine Traumfrau aussah:
         sein bester Freund Teraeth, der Dämon Xaltorath und die Mimikerin Klaue. Teraeth würde
         so etwas niemals tun, aber die anderen beiden? Sie waren nicht gerade seine Freunde.
      

      Andererseits schien ihm die priesterliche Begleitung unlogisch. Warum sollten Xaltorath
         oder Klaue einen Aufpasser mitschicken, wenn sie Kihrin von einer Dämonin verführen
         lassen wollten?
      

      Er schob sich einen Stuhl zurecht und setzte sich.

      Die Joratin folgte seinem Beispiel. »Das lief nicht so, wie ich gehofft hatte. Für
         so etwas haben wir keine Zeit.«
      

      »Ich habe Euch gesagt, dass er sich nicht erinnern wird«, erwiderte der Priester.
         »Kaum jemand tut das.«
      

      »Ihr wolltet euch vorstellen«, beharrte Kihrin. »Wie wär’s, wenn wir damit anfangen?«

      »Richtig«, bestätigte die Frau. »Natürlich.« Sie legte sich eine pechschwarze Hand
         auf die Brust.
      

      Kihrin blinzelte. Er hatte es sich nicht nur eingebildet. Sie trug keine Handschuhe –
         ihre Hände hatten schlichtweg eine andere Farbe als das Gesicht.
      

      »Ich bin Janel Theranon. Und das ist mein bester Freund Qaun, früher zumindest …«
         Sie wandte sich dem Priester zu. »Oder?«
      

      Der Mann verzog das Gesicht. »Mein Status ist ungewiss.« Zu Kihrin sagte er: »Ich
         bin Bruder Qaun, ein Eingeweihter in die Mysterien der Vishai. Es freut mich, Eure
         Bekanntschaft zu machen.«
      

      »Ebenso«, erwiderte Kihrin, ohne den Blick von Janel abzuwenden.

      Janel. Er kam sich vor wie der größte Trottel. Sie hatte also einen Namen. Natürlich
         hatte sie einen. In all den Jahren, seit Xaltorath ihm ihr Bild aufgezwungen hatte,
         war ihm nie die Frage in den Sinn gekommen, wie sie wohl heißen könnte. Vielleicht
         war Janel sogar ein ganz gewöhnlicher Name. Womöglich genauso verbreitet wie Tishar
         es in der Hauptstadt war. Wahrscheinlich bedeutete er hübsch oder gesegnet oder – da er hier in Jorat war – etwas, das mit Pferden zu tun hatte.
      

      »Janel«, sagte er. »Warum sollte ich mich nicht erinnern, wenn wir uns schon einmal
         begegnet wären?«
      

      Sie senkte die Stimme. »Weil du tot warst.«

      Kihrin sah sich im Raum um. Niemand nahm mehr Notiz von ihm, seit Janel für ihn gebürgt
         hatte. »Könntest du das ein wenig ausführen?«
      

      Dank Teraeths Mutter, die zufällig die Todesgöttin Thaena war, konnte sein Freund
         im Nachleben ein und aus gehen, wie es ihm beliebte.4 Auch andere holte Thaena des Öfteren ins Leben zurück – zum Beispiel vor gerade mal
         zwei Tagen Kihrin selbst. Gut möglich, dass er bei ihrer ersten Begegnung tot gewesen
         war.
      

      Beunruhigend, aber möglich.

      »Na schön«, sagte Janel. »Ich kann von der Welt der Lebenden ins Nachleben reisen
         und wieder zurück. Als du vor zwei Tagen Xaltorath geopfert wurdest, hielt ich mich
         gerade in Letzterem auf. Ich habe dir geholfen, dich an deinen dämonischen Verfolgern
         vorbeizukämpfen, damit du in die Welt der Lebenden zurückkehren konntest.«
      

      Kihrins Mund wurde trocken. »Und woher wusstest du, dass ich … hierher kommen würde?«

      »Janel, ich glaube nicht …«, begann Qaun, der Priester.

      »Schhh«, machte Janel und wandte sich wieder an Kihrin. »Bei unserer Begegnung im
         Nachleben hast du mir deine Geschichte erzählt. Du bist gestorben, als du versucht
         hast, Gadrith D’Lorus aufzuhalten, weil du den Verdacht hattest, dass er den Kaiser
         ermorden wollte. Als ich aufwachte, stellte ich fest, dass der Kaiser tot war und
         Gadrith ebenfalls. Jemand hatte den Schellenstein zerstört, wodurch alle gegaeschten
         Sklaven freikamen – und außerdem alle gegaeschten Dämonen. Um einen Eckstein, zu denen
         der Schellenstein gehört, zu zerstören, braucht man das Schwert Urthaenriel, auch
         Gottesschlächter genannt.«
      

      Kihrin musste ein Schlucken unterdrücken. Janel wusste über alle wesentlichen Punkte
         Bescheid. »Das ist ja sehr interessant, aber immer noch keine Erklärung.«
      

      Sie hob das Kinn. »Ich habe dich gesucht, konnte dich jedoch nicht finden.« Sie senkte
         erneut die Stimme. »Nicht einmal mit Magie, und da ich einen Eckstein benutzt habe,
         lautete die einfachste Erklärung, dass du im Besitz von Gottesschlächter sein musstest.5 Selbst jetzt trägst du das Schwert irgendwo bei dir. Da wir dich nicht aufspüren
         konnten, verließen wir uns einfach darauf, dass du früher oder später eines der Tore
         benutzen würdest.«
      

      »Und …?« Kihrin bedeutete ihr weiterzusprechen.

      »Dann haben wir ein Mitglied der Torwächtergilde bestochen, damit er nach dir Ausschau
         hielt.«
      

      »Damit er Euch zu diesem Torstein bringt statt dahin, wo Ihr eigentlich hinwolltet«, fügte Qaun hinzu.
      

      »Nach Jorat.«

      Janel neigte den Kopf. »Was sagst du?«

      »Ich wollte sowieso hierher. Nach Jorat. Weil ich …« Kihrin verstummte.

      Weil ich den Schwarzen Ritter finden muss, dachte er. Weil ein Einzelner die Prophezeiungen nicht erfüllen und zum Höllenkrieger werden
               kann. Weil es insgesamt wahrscheinlich vier sind, von denen wir bisher nur drei identifizieren
               konnten: Therins Sohn, Docs Sohn und Sandus’ Sohn.

      Fehlt also noch ein Sohn.6

      Kihrin merkte, dass Janel immer noch auf eine Erklärung wartete, warum er von vornherein
         nach Jorat gewollt hatte. Er lächelte und ließ sie warten. »Wo genau in Jorat sind
         wir hier eigentlich?«
      

      »In Avranila«, antwortete sie. »Eine kleine Stadt im Nordosten.« Sie seufzte. »Ich
         hatte gehofft, du würdest früher herkommen. Was hat dich aufgehalten?«
      

      »Ich brauchte dringend ein Bad«, erwiderte Kihrin.

      Sie schien das nicht lustig zu finden.

      Kihrin räusperte sich. »In der Hauptstadt fand gerade ein Höllenmarsch statt. In zehn
         Meilen Umkreis waren sämtliche Torsteine von Flüchtlingen überschwemmt, außerdem mussten
         wir zu Fuß gehen, weil Skandal sich weigerte, uns auf ihr reiten zu lassen. Bis zum
         nächsten freien Tor waren es immerhin dreißig Meilen. Ich habe gestaunt, mit wie wenig
         Geld sich der Torwächter bestechen ließ. Es muss wohl derselbe gewesen sein, dem ihr
         schon ein bisschen was zugesteckt hattet.«
      

      Janels Miene verfinsterte sich. »Und wenn schon. Wir hatten uns eher Sorgen gemacht,
         dass er ein doppeltes Spiel treiben könnte.«
      

      »Das Haus D’Mon hat eine Belohnung für Eure ›sichere Rückkehr‹ ausgesetzt«, fügte
         Bruder Qaun hinzu.
      

      »Das überrascht mich nicht. Ich war schon mal ein paar Jahre weg. Wahrscheinlich war
         die Zeit zu kurz, um die Haustier-vermisst-Zettel abzunehmen.« Kihrin winkte der Schankkellnerin
         zu. »He, könnte ich einen Becher Apfelwein haben? Und die Spezialität des Hauses bitte.«
      

      Janel legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wir haben jetzt keine Zeit zum Essen. Genau
         das versuche ich dir gerade zu erklären. Deine Hilfe wird anderswo gebraucht, und
         das sofort. Deshalb haben wir dich hergelotst.«
      

      Ein lautes Rumsen hallte den Tunnel entlang. Alle Gäste erstarrten, und ein paar standen
         auf, um einen Blick auf die Neuankömmlinge zu erhaschen.
      

      Aber es waren gar keine Neuankömmlinge. Stattdessen traten Stern und die alte Stallmeisterin
         in den Wirtsraum.
      

      Die Frau wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Ich hoffe, keiner von euch hat
         heute noch was Wichtiges vor. Wir mussten die Sturmtür verriegeln.«
      

      Allgemeines Stöhnen erhob sich.

      Janel stand auf. »Wir gehen, sobald der Nächste hier Schutz sucht.«

      Die Stallmeisterin schüttelte den Kopf. »Nein, werdet ihr nicht. Niemand kommt oder
         geht. Der Sturm draußen ist mörderisch, ihr würdet keine fünf Minuten überleben. Also
         setzt euch und genießt die Geselligkeit, bis das Schlimmste vorbei ist.« Sie warf
         Janel einen strengen Blick zu. »Du meinst den, auf den ihr noch wartet? Tut mir leid,
         aber er wird die Feier verpassen.«
      

      »Er ist spät dran«, räumte Janel ein. »Er sollte längst hier sein.«

      »Ach ja? Nun, ich sollte die Markreev von Alvaros werden, aber es läuft nun mal nicht
         immer so, wie wir uns das vorstellen. Wie dem auch sei, mit diesen Höllenmärschen
         überall in Quur war es von Anfang an eher fraglich, ob euer Freund auftauchen würde,
         Sturm hin oder her.« Sie ging zur Schanktheke, setzte sich auf einen Hocker und rief
         nach einer Flasche. Zu Kihrins Überraschung folgte Stern ihr und ging einfach an seinem
         Tisch vorbei.
      

      Kihrin blinzelte. »Moment. Hat sie gerade Höllenmärsche gesagt? Gibt es etwa mehrere?«
      

      Janel und Qaun schauten ihn verständnislos an.

      »Das war keine Fangfrage.«

      Janel strich ihre Hosenbeine glatt, die in den Schäften ihrer schweren Reitstiefel
         steckten. »Ja, Höllenmärsche. Xaltorath läuft frei herum, seit du den Schellenstein
         zerstört hast, und lädt alle ihre Freunde zu der Feier ein.«
      

      Kihrin hatte gerade etwas zu essen bestellt, jetzt wurde ihm schlecht. »Ich … Das
         wusste ich nicht.«
      

      »Noch ist nicht alles verloren«, erwiderte Janel. »Die Acht Unsterblichen geben ihr
         Bestes, die Dämonen davon abzuhalten, die Welt der Lebenden vollständig zu überrennen.
         Sie haben sie schon mehr als einmal zurückgeschlagen. Ich habe vollstes Vertrauen,
         dass es ihnen auch diesmal gelingen wird.«
      

      Und Kihrin hatte vollstes Vertrauen in Janels Leichtgläubigkeit.7

      »Schön. Du hast beträchtliche Anstrengungen unternommen, um mich zu finden.« Er blickte
         Janel fest in die Augen. »Warum?«
      

      »Wir wollen einen Drachen töten.«

      Kihrin starrte sie an. »Einen Drachen? Einen Drachen?«
      

      Janel räusperte sich. »Sag das bitte nicht so laut.«

      »Einen Drachen«, wiederholte Kihrin zum dritten Mal. »Hast du irgendeine Vorstellung,
         wie? Nein? Gut, dann hör zu. Ich bewundere deinen Ehrgeiz oder deine Gier oder was
         auch immer dich dazu bewegt, das für eine gute Idee zu halten, aber das eine kann
         ich dir versichern: Das ist ganz und gar keine gute Idee.«
      

      »Ob sie gut ist oder nicht, spielt keine Rolle …«

      »Richtig. Gehen wir mal schnell einen Drachen töten, gehört zu den schlechtesten Ideen,
         von denen ich je gehört habe. Tut mir leid. Sie kommt noch vor einer Invasion Manols
         im Sommer und gleich nach der Idee, Vol Karoth ›vorübergehend‹ zu befreien. Weißt
         du, warum Eltern ihren Kindern nicht verbieten, auf einen Drachen loszugehen? Weil
         sie ihre Kinder niemals für so blöd halten würden. Ich käme nicht einmal nahe genug an diesen Drachen heran, um seine
         Gefühle zu verletzen, geschweige denn ihm ernsthafte Wunden zuzufügen, bevor er mich
         tötet.«
      

      Janel hob eine Augenbraue. »Bist du fertig?«

      »Nein. Ich möchte außerdem wissen, wer dich auf die Idee gebracht hat, mich für dieses
         lächerliche Vorhaben anzuheuern. Ich werde den Kerl aufspüren und ihm etwas ganz Bestimmtes
         wohin steck…«
      

      »Im Moment hält sich eine Viertelmillion Leute in Atrine auf«, fiel Janel ihm ins
         Wort. »Und sie sind vollkommen ahnungslos, dass sich schon sehr bald der größte aller
         je gesichteten Drachen auf sie stürzen wird.«
      

      Ihre Worte nahmen Kihrin den Wind aus den Segeln. Er ignorierte die Schankkellnerin,
         die ihm in ihrer Doppelfunktion als Serviererin einen Becher Apfelwein hinstellte,
         dazu eine Schale mit Reis und Gemüse und irgendeiner dicken Sauce, um dann, ohne zu
         fragen, ob jemand noch etwas wolle, wieder zu verschwinden.
      

      Kihrin schob den Teller zur Seite. »Was?«

      Die Musikanten und Geschichtenerzähler der Hauptstadt liebten Atrine. Ihnen blieb
         gar nichts anderes übrig: Atrine war wortwörtlich eine magische Stadt, erbaut aus
         Marmor und Poesie von Kaiser Atrin Kandor persönlich und das an einem einzigen Tag.
         Ironischerweise war Kihrin nie jemandem begegnet, der tatsächlich einmal dort gewesen
         war. Atrine war jedermanns Lieblingsstadt, aber nur aus der Ferne.
      

      »Du hast mich schon verstanden«, erwiderte Janel todernst. »Die Idee, dich anzuheuern,
         war meine eigene, und jetzt wüsste ich nur zu gerne, was du mir wohin stecken möchtest.
         Könntest du das bitte ein bisschen genauer ausführen?«
      

      Kihrin wurde rot. Er holte einmal tief Luft und wandte sich an den Priester. »Und
         was hast du mit der Sache zu tun?«
      

      »Ich, ähm …« Qaun geriet ins Stottern. »Ich war früher einmal … das heißt …« Er runzelte
         nervös die Stirn. »Die Angelegenheit ist kompliziert«, sagte er schließlich.
      

      »Wie Qaun dir bereits gesagt hat, ist er in die Mysterien der Vishai eingeweiht«,
         erklärte Janel. »Er ist außerdem zertifizierter Heiler und mein bester Freund.«
      

      Der Priester wirkte unbehaglich. Kihrin fragte sich, welcher Teil von Janels Beschreibung
         Qaun nicht gefiel – der mit der Religion oder der mit der Heilerlizenz? Als ihr bester Freund bezeichnet zu werden, hatte ihm vorhin nichts ausgemacht.
      

      »Und du hast kein Problem mit diesem Töten-wir-einen-Drachen-Plan? Du scheinst mir
         nicht zu der Sorte Leute zu gehören, die ihr Leben einfach so wegwirft.«
      

      »Bei allem Respekt«, erwiderte Qaun, »aber meine Meinung in dieser Angelegenheit ist
         irrelevant. Sobald Morios sich aus dem Jorat-See erhebt, wird er über Atrine herfallen,
         und Tausende werden sterben. Normalerweise würde der Kaiser sich darum kümmern oder
         die Acht Unsterblichen, aber Sandus ist tot, und die Götter …« Er breitete die Hände
         aus.
      

      »Die Götter haben alle Hände voll mit den Dämonen zu tun«, beendete Janel den Satz.

      Kihrin blickte sich im Saal um. Alles schien ganz normal – oder zumindest so, wie
         es in dieser Ecke des Reichs als normal galt. Stern saß mit der Stallmeisterin an
         der Schanktheke, während die anderen Gäste das Beste aus der Situation machten und
         gemeinsam sangen.
      

      Kihrin wandte sich wieder den beiden lebensmüden Möchtegern-Helden zu. Es handelte
         sich ganz offensichtlich nicht um eine Falle von Xaltorath.
      

      Der Dämonenprinz hätte sich niemals etwas so Unlogisches ausgedacht.

      Soweit Kihrin wusste, hatte der letzte Überfall eines Drachen auf eine Stadt des Kaiserreichs
         vor mehreren Tausend Jahren während des Zeitalters der Gottkönige stattgefunden. Kihrin
         hatte Drachen immer für eine Legende gehalten, einen Mythos, den die Minnesänger beschworen,
         um dem ersten Kaiser zu huldigen. Genau das war Kihrins feste Überzeugung gewesen,
         bis er selbst einem Drachen begegnet war: Sharanakal, dem Alten Mann. Auf eine Wiederholung
         konnte er verzichten.
      

      Er rieb sich übers Gesicht. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich esse, während wir uns
         weiter unterhalten? Ich habe schon seit westlich der Drachenspitzen nichts mehr zwischen
         die Zähne bekommen.«
      

      Janel erlaubte es mit einem aristokratischen Fingerkreisen.

      Kihrin fragte sich, ob ihre roten Augen bedeuteten, dass sie eine Ogenra war – so
         nannte der Hochadel Bastarde, die das Glück hatten, dass das charakteristische Merkmal
         ihrer Abstammung sich in ihrem Aussehen zeigte. Die Angehörigen des Hauses D’Talus
         hatten rote Augen, die D’Mons blaue.
      

      »Danke, ihr wollt also … Nun ja, ihr habt meine Aufmerksamkeit. Zumindest solange
         dieser Sturm noch tobt.« Er schob sein Essen lustlos mit dem Löffel hin und her. Der
         Reis wirkte ungewürzt, das Gemüse verkocht. Die dicke Sauce schien zumindest essbar,
         aber der weißliche Glibber darin war Kihrin ein Rätsel.8

      In der Hauptstadt war joratische Küche derzeit groß in Mode. Bei der Aussicht, noch
         mehr von dieser geschmacklosen Pampe in sich hineinstopfen zu müssen, verging Kihrin
         beinahe der Appetit.
      

      Bruder Qaun erbarmte sich seiner, ging zu einem Nachbartisch und schnappte sich mit
         einem hastigen »Verzeihung, Verzeihung« eine Schale mit roter Gewürzpaste. »Es gibt
         auch Chilisauce«, erklärte er und stellte Kihrin die Schale hin. »Aber Fremde bekommen
         sie nur auf Nachfrage. Wenn man genug davon nimmt, schmeckt es gar nicht mal so übel.«
      

      »Gar nicht mal so übel?« Janel hob eine Augenbraue.
      

      »Meine mit Vanoizi gewürzte Aubergine ist Eurer Küche haushoch überlegen«, sagte Qaun.
         »Tut mir leid, aber das ist eine Tatsache. Mit dieser Stufe der Perfektion kann Jorat
         sich nun einmal nicht messen.«
      

      Janel schlug ihm auf die Schulter. »Halt den Mund. Ein Priester sollte stets bescheiden
         sein.«
      

      »Bescheidenheit ist eine Tugend, nach der alle streben, die im Licht wandeln«, stimmte
         Qaun grinsend zu. »Das Gleiche gilt für Ehrlichkeit.«
      

      Kihrin kicherte und schnupperte an der Schale. Der Priester schien sich um einiges
         wohler zu fühlen, seit sich das Gespräch um Essen und nicht mehr um Drachen drehte.
         Kihrin merkte, wie seine Augen zu tränen begannen. Ein gutes Zeichen. Er mischte einen
         guten Löffel voll unter seine Mahlzeit. »Gehen wir für den Moment einmal davon aus,
         dass ihr es ernst meint. Was habt ihr vor, wenn dieser Drache – wie war noch mal sein
         Name?«
      

      »Morios.«

      »Gut. Morios. Wie wollt ihr ihn umbring…?« Kihrin musste einen Lachanfall niederkämpfen.
         »Verzeihung, aber wie soll das funktionieren? Bitte klärt mich auf.«
      

      »Wir warten noch auf jemanden.« Janel warf einen angespannten Blick in Richtung des
         Tunnels, der zum Ausgang führte.
      

      »Auf wen?«, erkundigte sich Kihrin. »Und woher wollt ihr wissen, dass dieser Drache,
         dieser Morios, die Hauptstadt von Jorat zu verwüsten plant? Hat er euch in einem Brief
         darüber in Kenntnis gesetzt?«
      

      Janel und Qaun tauschten einen Blick aus.

      »Es ist … kompliziert«, antwortete Janel schließlich.

      Kihrin war unter Verbrechern aufgewachsen und besaß einen gut entwickelten Sinn dafür,
         wann er aufpassen musste. Die ganze Geschichte stank nach Betrug. Ola, seine Stiefmutter,
         hatte ihm beigebracht, wie er es vermied, zur Zielscheibe zu werden: nie zu lange
         am selben Ort bleiben.
      

      Er ließ den Löffel fallen und nahm sein Bündel. »Schön, ich verschwinde dann mal.
         Viel Glück mit eurer Drachenjagd. Es war mir ein Vergnügen, euch kennenzulernen.«
         Dann rief er quer durch den Wirtsraum: »He, Stern, wir gehen! Jetzt!«
      

      Der Angesprochene blickte überrascht von seinem Becher auf. »Wir tun was?«
      

      Janel stand auf. »Du kannst jetzt nicht gehen. Der Sturm draußen …«

      »Das Risiko nehm ich in Kauf.« Kihrin beschloss, nicht auf Stern zu warten, und schob
         sich zwischen den Stühlen hindurch Richtung Ausgang. Sein Begleiter war genau da,
         wo Kihrin ihn hinzubringen versprochen hatte: in Jorat. Er ging nicht davon aus, dass
         Stern ihm noch länger die Treue halten würde.
      

      Kihrin schritt zurück durch den Tunnel. Von der Decke hingen Laternen herab und beleuchteten
         den Weg zum Stall und dem Ausgang – der nun mit einem schweren Holzbalken verriegelt
         war. Die Tür wackelte in den Angeln, als würde auf der anderen Seite ein Riese stehen
         und Einlass begehren. Kihrin wollte den Balken gerade anheben, da wieherte Skandal
         ihm etwas zu. Er sprach kein Feuerblüterisch, aber dem Tonfall nach sagte Skandal
         etwas in der Richtung: »Du hast nicht im Ernst vor, bei diesem Wetter rauszugehen,
         oder?«
      

      »Tut mir leid, Skandal, aber du bist jetzt wieder in Jorat, genau wie ich versprochen
         habe. Stern wird bestimmt allein zurechtkommen.« Kihrin hätte nicht herkommen sollen.
         Er hätte bei Teraeth bleiben sollen, denn dann wüsste er nach wie vor nichts von den
         Todesopfern, die seine Taten gefordert hatten. Er hatte nicht einen Höllenmarsch ausgelöst, sondern gleich mehrere …
      

      Bestimmt waren eine Menge Leute gestorben. Und alles nur, weil er sich eine besonders
         schlaue Methode ausgedacht hatte, die Wirkung des Schellensteins zu umgehen und Gadrith
         zu töten. Woher hätte er auch wissen sollen, dass das verfluchte Artefakt außerdem
         noch eine ganze Reihe Dämonen in Bann hielt? Er hatte nicht die geringste Ahnung gehabt.
      

      »Sei gegrüßt, Gesetzesbrecher. Sei gegrüßt, Prinz der Schwerter«, wiederholte er flüsternd
         Xaltoraths spöttische Worte. Kihrin hatte exakt das getan, was Xaltorath wollte: Er
         hatte die Dämonen befreit, und er hatte den Kaiser getötet. Dann hatte er sich Urthaenriel
         verschafft, den Untergang der Könige. Und was stand in den devoranischen Prophezeiungen
         über denjenigen, der all das vollbrachte? Dass der Glückspilz als Nächstes das quurische
         Reich zerstören würde – und höchstwahrscheinlich auch den Rest der Welt.
      

      Machte es einen Unterschied, wenn Kihrin nicht mitspielen wollte?9

      Wie viele Leute kannte er, die versucht hatten, sich den Prophezeiungen und Spielen
         der Dämonen, Drachen und Götter zu entziehen? Es spielte keine Rolle. Am Ende wurden
         sie so oder so mit hineingezogen. Die Acht Unsterblichen höchstpersönlich hatten Kihrin
         all das eingebrockt, in der Hoffnung, die Prophezeiungen zu umgehen. Kihrin fragte
         sich, ob sie wirklich gewusst hatten, was sie taten. Wie es schien, würden die Dämonen
         den Sieg davontragen.
      

      Sei gegrüßt, Seelendieb.

      Kihrin stellte sein Bündel ab, stemmte sich mit der Schulter gegen den Riegel und
         hob ihn an. Mit einem Ächzen kam der schwere Balken schließlich frei. Kihrin ließ
         ihn zu Boden fallen.
      

      Kaum hatte er die Klinke heruntergedrückt, da flog die Tür auch schon auf. Der Wind
         schlug ihm entgegen wie das Brüllen eines Drachen. Der Sturm hatte den Nachmittag
         zur Nacht gemacht, sodass Kihrin kaum die Umrisse der umliegenden Häuser erkennen
         konnte. Aber die Gefahr für Mensch und Tier kümmerte ihn nicht.
      

      Er machte Anstalten, nach draußen zu gehen.

      Da hörte Kihrin ein gewaltiges Rauschen. Etwas Großes, Weißes flog hoch am Himmel,
         wendete und landete mit einem donnernden Rumsen. Holzsplitter – von Hütten, Zelten,
         Gebäuden – flogen auf. Stein brach und zerbarst.
      

      Ein Blitz erhellte die Silhouette des Drachen vor ihm. Es war nicht Sharanakal, der
         Vulkandrache, der versucht hatte, Kihrin gefangen zu setzen. Dieser Drache hier war
         weißgrau und silbern. Seine blauen Augen funkelten wie Juwelen.
      

      Sie waren auf Kihrin gerichtet.

      Die Zeit wurde langsamer, blieb stehen. Ihre Augen haben die gleiche Farbe wie meine, überlegte er.10 Erst später fiel ihm auf, dass er den Drachen für weiblich gehalten hatte. Die Zeit
         löste sich aus ihrer Starre. Der Drache breitete die Schwingen aus und hob das Haupt.
         Riss das Maul auf und blies mit der Kraft einer Sturmböe einen Schwall rasiermesserscharfer
         Eisdolche aus.
      

      Kihrin beeilte sich, die Tür wieder zu schließen, was allerdings eine Aufgabe für
         zwei war.
      

      Dann stand plötzlich Janel neben ihm, schlug die Tür zu und wuchtete den Riegel davor.
         Einen Wimpernschlag später hämmerten die Eisdolche gegen das Holz, das unter den Einschlägen
         erzitterte.
      

      »Dein Schwert!«, brüllte sie. »Du musst es durch die Tür stoßen! Nichts hält Urthaenriel
         stand!«
      

      Kihrin zog den Dolch aus seiner Gürtelscheide, der sich noch in der Bewegung in ein
         schlankes, weißlich-silbern glänzendes Schwert verwandelte.
      

      Urthaenriel schrie in seinen Ohren – ein Sirenenschrei, der ohne Weiteres mit dem
         Sturm draußen mithalten konnte. Das Schwert schrie ihn an, die Frau zu vernichten.
         Es schrie ihn an, jemanden in dem Wirtsraum zu vernichten. Schrie ihn an, den Drachen
         zu vernichten. Irgendetwas Magisches zu vernichten oder wenigstens irgendjemanden,
         der Magie beherrschte. Urthaenriel sang sein Lied von Chaos und Hass und hasste dabei
         alle anderen Stimmen außer seiner eigenen.
      

      Kihrin ignorierte das Lied.

      »Duck dich!«, rief er Janel zu. Sie gehorchte.

      Er vergrub das Schwert bis zum Griff in der Tür, das Holz gab nach, als wäre es Papier
         und nicht feuergehärtete Eiche. Dann krachte etwas Großes, Schweres von außen dagegen.
         Der Hügel bebte, und ein Brüllen zerriss die Luft.
      

      Kihrin zog Urthaenriel wieder heraus. Blau-violettes Blut klebte an der Klinge. Als
         es zu Boden tropfte, kristallisierte es zu Eis.
      

      Er wandte Janel das Gesicht zu. »Und was machen wir …?«

      »Der Drache ist immer noch da!« Janel packte Kihrin an seiner Misha und zerrte ihn
         von der Tür weg. Dann warf sie sich gegen das Holz und stemmte sich mit den Beinen
         gegen die Pflastersteine. Ein Heulen und Zischen erfüllte das Gewölbe, und über der
         Tür bildete sich eine dicke Eisschicht. Der Fels zitterte und stöhnte.
      

      Endlich ließ der Sturm draußen nach.

      Janel sank keuchend zu Boden, ihr Atem bildete weiße Wölkchen. Kihrin setzte sich
         zu ihr, Urthaenriel immer noch in der Hand. Irgendwo tropfte Wasser herab. Die Pferde
         machten beruhigende Geräusche füreinander, während die Feuerblüter neugierig näher
         kamen.
      

      Nach einer langen, schweren Stille sagte Kihrin: »Vielleicht hättest du erwähnen können,
         dass der Drache schon auf dem Weg hierher ist.«
      

      »Ja …« Janel atmete einmal tief durch und rieb sich die Stirn. »Hätte ich auch, aber
         es gibt da ein kleines Problem.«
      

      »Und zwar?«

      »Das ist der falsche Drache.«

   
      
         1

          Die Gesetzlosen von Barsine
         

      

      Jorat, Quurisches Reich.

      Zwei Tage nachdem Kihrin D’Mon Xaltorath geopfert worden war

      Als Kihrin in den Gastraum zurückkehrte, wurde er mit zahlreichen Fragen bombardiert –
         oder besser gesagt Janel. Die Gäste verlangten Antworten. Was war das für ein Lärm?
         Haben die Pferde sich erschreckt? Ging es ihnen gut? War das Wetter schlimmer geworden?
         Hatte jemand nach den Pferden gesehen? Wollten die Feuerblüter zu ihnen an die Bar
         kommen?11

      Die letzte Frage schien absolut ernst gemeint.

      »Der Sturm ist immer noch zu heftig, um nach draußen zu gehen«, erklärte Janel laut.
         »Versucht es erst gar nicht.«
      

      Kihrin hob eine Augenbraue. Die Tür war von einer meterdicken Eisschicht versperrt.
         Und davor lauerte ein wütender Drache.
      

      Was eben so passiert, wenn man in Jorat ein Wirtshaus besucht.

      Kihrin sah keinen Sinn darin, die anderen Gäste wegen etwas in Panik zu versetzen,
         an dem sie ohnehin nichts ändern konnten. Er selbst konnte wahrscheinlich genauso
         wenig helfen, nicht einmal mit Urthaenriel, nur eines wusste er mit Sicherheit: Die
         Debatte übers Drachentöten war nun sehr viel weniger theoretisch geworden.
      

      Aber wenn das da draußen der falsche Drache war, welcher war dann der richtige?

      Als sich alle wieder ihren Getränken und Gesprächen zuwandten, kehrte Janel zu dem
         Vishai-Priester zurück und warf Kihrins Bündel auf einen Stuhl.
      

      »Aeyan’arric ist draußen«, flüsterte sie Bruder Qaun zu. »Sie hat die Eingangstür
         mit einer Eisschicht blockiert.«
      

      Kihrin nahm Platz und starrte seine Reisschale an. Er fragte sich, wie es um die Vorräte
         des Wirtshauses stand und wie lange sie ausreichen würden. Wie die Einheimischen es
         aufnähmen, wenn das Essen rationiert würde oder, schlimmer noch, ganz ausging.
      

      Nein. Kihrin hatte nicht vor, sich von einem Drachen aufhalten zu lassen. Und Urthaenriels
         hasserfüllter Gesang hatte ihm eindeutig gezeigt, dass hier mächtige Magie im Spiel
         war. Er war nicht sicher, ob Urthaenriel auf die Gegenwart von Magiern reagiert hatte
         oder auf die Nähe von einem oder mehreren Ecksteinen, doch gab ihm das Schwert auch
         jetzt ausreichend Hinweise, um zumindest eine Vermutung anzustellen: Urthaenriel wollte
         Qaun genauso töten wie den Drachen, Janel oder die alte Frau, die sich um die Pferde
         kümmerte.
      

      Die Leute hier waren nicht so machtlos, wie sie schienen.12

      »Aeyan’arric ist hier? Jetzt schon?« Qaun beugte sich nach vorn und senkte ebenfalls
         die Stimme. »Das ist viel zu früh nach dem letzten Kampf. Falls sie sich so schnell
         erholt hat …«
      

      »Nicht falls«, widersprach Janel. »Sie hat sich erholt. Ein unangenehmer Beweis dafür, wie schwer
         es ist, einen Drachen endgültig zu töten. Sie war nicht einmal zwei Tage lang tot.
         Und wir wissen nicht, ob die anderen Drachen sich schneller oder langsamer erholen
         als sie.«
      

      Kihrin runzelte die Stirn. »Sie war tot? Wie das?«

      Janel seufzte. Sie vergewisserte sich rasch, dass niemand zuhörte. »Ich habe sie erschlagen.«
         Dann fügte sie hinzu: »Um ehrlich zu sein, ich hatte tatkräftige Unterstützung.«
      

      »Dann … wollen wir mal schauen, ob ich das richtig sehe: Du hast mich mit einer Mischung
         aus Bestechung und logischen Schlussfolgerungen hierhergelockt. Angeblich gibt es
         hier einen Drachen, Morios, der angeblich jeden Moment Atrine kurz und klein schlagen
         wird. Stattdessen hat Aeyan’arric – eine sehr reale Drachin – dich bis hierher verfolgt,
         weil du so unhöflich warst, sie vor zwei Tagen zu erschlagen.« Kihrin griff nach seiner
         Reisschale und einem Löffel. »Es hat also keinen Sinn, sich wegen des ersten Problems
         den Kopf zu zerbrechen, solange das zweite nicht gelöst ist. Habe ich irgendwas falsch
         verstanden?«
      

      Janel schaute ihn finster an. »Nein.«

      »Beantworte mir also eine Frage: Wenn dieser Morios auf dem Weg zu Jorats Hauptstadt
         ist, warum habt ihr euer Basislager nicht in Atrine aufgeschlagen und mich von dem
         Torwächter dorthin schicken lassen? Dann wären wir bereits am richtigen Ort. Ich habe
         keinen Wächter gesehen, als ich durch das Tor hier trat. Wenn er also nicht gerade
         seinen freien Tag hat und sich an der Theke ein Glas genehmigt, können wir von hier
         kein weiteres Tor öffnen. Warum mich hier anheuern – vorausgesetzt, ich stimme zu –,
         wo wir noch zwei Monatsreisen von Atrine entfernt sind? Wie viel wäre von der Stadt
         noch übrig, wenn wir ankommen?«13

      Janel und Qaun tauschten wieder einen Blick aus.

      »Ihr solltet mit diesen Blicken aufhören, wisst ihr?«, erklärte Kihrin. »Was auch
         immer ihr glaubt, mir verheimlichen zu müssen, sagt’s mir einfach. Ich habe eine Menge
         gesehen und erlebt. Mittlerweile bin ich Meister darin, das Unmögliche zu akzeptieren.«
      

      »Das Zittern deiner Hände sagt mir etwas anderes«, entgegnete Janel. »Das ist eine
         ganz normale Reaktion, wenn man gerade von einer Drachin angegriffen wurde.«
      

      Qaun räusperte sich. »Manchmal erscheint eine bestimmte Vorgehensweise unklug, wenn
         man sie aus dem Zusammenhang reißt. Würde mir zum Beispiel jemand erzählen, Ihr hättet
         angeblich Kaiser Sandus getötet …«
      

      »Nur zum Beispiel?« Kihrins Augen verengten sich. »Ich habe den Kaiser angeblich getötet?«
      

      »Lass ihn zu Ende sprechen«, warf Janel ein.

      »Danke. Erzählte mir also jemand so etwas, wäre ich bestürzt, aber nur, wenn ich die
         Begleitumstände nicht kennen würde. Tatsächlich hatte Gadrith der Krumme mithilfe
         des Schellensteins Besitz von Sandus’ Körper ergriffen. Ihr habt also nicht den Kaiser
         getötet, denn der war bereits tot. Versteht Ihr? Wenn wir Euch gegenüber also bestimmte
         Dinge behaupten, ohne dass Ihr den Kontext kennt, könntet Ihr falsche Schlussfolgerungen
         ziehen.«
      

      Kihrin fixierte den Priester. »Woher hast du deine Informationen über mich?« Es beunruhigte
         ihn, wie viel die beiden wussten. Er musterte die Hände des Priesters. Dieser trug
         keinen Intaglio-Rubinring. Falls Qaun Mitglied der Greifen war, der Geheimgesellschaft
         des verstorbenen Kaisers, trug er es nicht öffentlich zur Schau.
      

      »Auch hier ist der Kontext wichtig.« Qaun wandte sich an Janel. »Wir haben viel zu
         erklären.«
      

      »Ja, das habt ihr«, bestätigte Kihrin. »Euer Glück, dass ich gerade nirgendwohin muss.«

      Janels Miene verfinsterte sich. »Qaun, wir müssen uns auf Atrine konzentrieren. Morios
         kann jeden Moment aufwachen, und wenn das passiert, ist die Stadt schutzlos.«
      

      »Soll ich nachsehen?«, fragte der Priester. »Verzeiht, natürlich soll ich.«

      Er zog einen eiförmigen braunen Stein aus seiner Robe. Auf den ersten Blick sah er
         aus wie ein Achat, doch dann schien er sich vor Kihrins Augen in einen weit teureren
         Edelstein zu verwandeln. Seine Farben verdichteten sich, und die Mitte begann wie
         von einer inneren Flamme erleuchtet zu strahlen.
      

      Urthaenriel schrie.

      »Ist das …?« Kihrin leckte sich über die Lippen. »Das ist ein Eckstein, oder?«

      »Das ist Weltenfeuer«, bestätigte Qaun. »Eines der acht göttlichen Artefakte. Jeder
         Eckstein verfügt über einzigartige Fähigkeiten, mit denen sein Besitzer …«
      

      »Ich weiß, was ein Eckstein ist. Erst vor zwei Tagen habe ich einen davon zerstört.«
         Und dadurch sämtliche Dämonen dieser Welt befreit.

      »Richtig. Den Schellenstein.« Qaun konzentrierte sich. »Einen kleinen Moment.«

      Der Priester tat nichts Besonderes oder gar Spektakuläres. Er starrte einfach den
         Stein an, als bewunderte er seine Schönheit. Nach ein paar Sekunden steckte er ihn
         blinzelnd zurück in seine Robe.
      

      »Er hat noch nicht angegriffen«, erklärte Qaun.

      »Aber das wird er bald. Und dann müssen wir dort sein …« Janel sah, wie Kihrin die
         Augen verdrehte. »Du glaubst uns nicht.«
      

      »Ihr habt mir immer noch nicht erklärt, warum wir nicht bereits in Atrine sind.«

      »Ich habe meine Gründe.«

      »Und die wären …?«

      »Meine.« Janel funkelte ihn an.

      Kihrin sah keinen Grund, Janel zu besänftigen. »Du verrätst mir keine Einzelheiten,
         und trotzdem erwartest du von mir, dass ich dir helfe. Warum sollte ich?«
      

      Sie beugte sich ganz nahe an ihn heran. »Weil der Mann, dem ich vor zwei Tagen begegnet
         bin, kein verzogenes Balg war. Weil er mir ohne Zögern geholfen hat, obwohl er damit
         riskierte, für immer im Nachleben festzusitzen. Weil ich dachte, dieser Mann, der
         seine Seele riskiert hat, um jemandem zu helfen, dem er noch nie begegnet war …« Sie
         verzog verächtlich den Mund. »Ich dachte, dieser Mann würde eventuell sein Leben riskieren,
         um zweihundertfünfzigtausend weitere Leute zu retten, denen er noch nie begegnet ist.
         Offensichtlich habe ich mich getäuscht.« Sie stand auf, während der Priester den Eindruck
         erweckte, als wollte er im Boden versinken.
      

      Kihrin fasste Janel am Arm. Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, legte nahe, dass
         er jeden Moment seine Hand verlieren könnte – und gleich darauf sein Leben.
      

      »Es tut mir leid«, sagte er und hielt ihren Blick fest. In ihren roten Augen schimmerten
         orange und gelbe Flecken – also gehörte sie nicht zum Haus D’Talus. »Ich habe mich danebenbenommen. Aber du musst verstehen, dass du
         mich nicht gerade um eine Kleinigkeit bittest. Außerdem erwartest du, dass ich deine
         Geschichte einfach so glaube. Da würde jeder skeptisch reagieren. Ein bisschen mehr
         wirst du mir schon verraten müssen.«
      

      Janel musterte ihn eindringlich, bevor sie sich wieder setzte. »Ich kann nicht nach
         Atrine. Sobald Xun, der Herzog von Jorat, merkt, dass ich noch lebe, lässt er mich
         sofort hinrichten. Ich kann Atrine nur betreten, wenn etwas anderes ihn so sehr ablenkt,
         dass er es gar nicht mitbekommt. Morios zum Beispiel.«14

      Kihrin starrte sie an. »Warum will Herzog Xun dich hinrichten lassen?«

      »Das ist eine lange Geschichte.«

      »Wir haben jede Menge Zeit«, erwiderte Kihrin. »Ich meine …« Er deutete in Richtung
         des Ausgangs. »Solange die Eiskönigin da draußen dieses Spielchen nicht satt hat,
         werden wir wohl nirgendwo hingehen. Außer wir erschlagen sie.«
      

      Bruder Qaun horchte auf. »Eine hervorragende Idee.«

      »Was? Das Spielchen oder das Erschlagen?«

      »Qaun …«, begann Janel.

      »Schimpft nicht mit mir. Er hat recht, wir sollten es ihm sagen.« Der Priester lächelte
         Kihrin an. »Außerdem wäre es wichtig, dass Ihr erfahrt, warum wir Euch brauchen.«
      

      »Das weiß ich bereits«, entgegnete Kihrin. Wegen Urthaenriel. Wenn die beiden schon
         einen Drachen erschlagen hatten, war die Wiederholung nicht das Problem. Das Problem
         war, dass der Drache auch tot blieb. Und dafür, so glaubten sie, brauchten sie Urthaenriel.
      

      Qaun wühlte in seiner Büchertasche und blickte auf. »Hm, das bezweifle ich.«

      »Wo soll ich anfangen?«, fragte Janel. »Vielleicht mit Herzog Kaen?«

      Bruder Qaun zog ein kleines, sorgsam gebundenes Buch aus der Tasche. »Ich fürchte,
         wir müssen noch weiter in der Zeit zurückgehen. Bis über die Gründung von Atrine hinaus
         und zu den Ereignissen von Barsine.« Er tippte mit dem Daumen auf den Buchdeckel.
         »Zum Glück habe ich alles aufgeschrieben.«
      

      »Barsine, ist das ein Ort oder eine Person?«, erkundigte sich Kihrin.

      Janel lächelte matt. »Das kommt drauf an. Beginne schon mal, Qaun. Ich hole uns inzwischen
         noch eine Runde Getränke. Und noch etwas Upishiarral.«15

      Kihrin blickte ihr nach, während sie zur Theke ging. Janel sagte etwas zu der Schankkellnerin,
         die daraufhin ihr Handtuch hinwarf und die Arme vor der Brust verschränkte. Ein paar
         Sekunden später verschwanden sie gemeinsam durch eine Hintertür.
      

      In der Zwischenzeit schlug Bruder Qaun sein Büchlein auf und begann, daraus vorzulesen.
         »Die Berichte über die Rebellion, ihre Ursachen, über ihre Erfolge und Misserfolge
               sind zahlreich. Bruder Qaun war sicher, dass die historischen Abhandlungen zu dem
               Thema seiner Schilderung gewiss weit überlegen …«

      »Stopp. Ich habe eine Frage«, unterbrach Kihrin.

      Bruder Qaun hielt inne. »Nur eine?«

      »Das kann ich nicht versprechen«, antwortete Kihrin trocken. »Eine Rebellion? Welche
         Rebellion? Ich dachte, es geht um einen Drachen.«
      

      »Um den Kontext«, entgegnete Qaun. »Habt Geduld. Etwas anderes wird Euch auch kaum
         übrig bleiben, solange gewisse drachenbedingte Probleme nicht gelöst sind.«
      

      »Schon gut, schon gut. Geht es um kürzliche Ereignisse? Um Herzog Kaens Auflehnung
         gegen den Rest des Reichs?« Janel und Qaun hatten den Herzog schon einmal erwähnt.
         Kihrins Freund, Jarith Milligreest, war wegen Kaens nicht erklärter Rebellion beunruhigt
         gewesen, und sein Vater, General Qoran Milligreest, ebenso. Vater und Sohn hatten
         Kaen genau beobachtet und nur auf eine Gelegenheit gewartet, das Heer zu entsenden.
      

      Was Kihrin daran erinnerte, dass Jarith vor zwei Tagen im Zuge des Höllenmarschs in
         der Hauptstadt das Leben gelassen hatte.
      

      Er seufzte.

      »Entschuldige. Bitte fahr fort.«

      »Fein.« Qaun suchte nach der Zeile, bei der er stehen geblieben war. »Also … Qaun war der festen Überzeugung, dass die Rebellion in Jorat begann, und zwar mit
               einem Überfall. Die ganze Angelegenheit war von Anfang an problematisch gewesen. Beispielsweise
               zögerten die Gesetzlosen, ihrem Ruf gerecht zu werden – Bruder Qaun wusste, dass sie
               in den Bäumen lauerten. Er spürte ihre Blicke schon seit Stunden und fragte sich,
               worauf sie noch warteten …«

      Der Priester blickte stirnrunzelnd auf. »Ja?«

      »In der dritten Person?«, fragte Kihrin. »Warum? Wenn du dabei warst … warum erzählst
         du dann nicht aus deiner Perspektive?«
      

      »Das ist eine Chronik«, protestierte der Priester. »Ich bin Chronist. Eine Chronik
         schreibt man nicht in der ersten Person wie ein Tagebuch.«
      

      »Ich bin noch niemandem begegnet, der von sich selbst in der dritten Person sprach
         und vertrauenswürdig gewesen wäre. Ich kannte mal eine Mimikerin …«
      

      Janel kam mit einem Tablett Apfelwein, hiesigem Bier und mehreren Schalen Upishiarral
         darauf zurück. »Hier.«
      

      »Gab es Probleme mit der Kellnerin?«, erkundigte sich Kihrin.

      »Hm? Nein, überhaupt nicht.« Janel setzte sich seufzend und nahm sich einen Becher
         Apfelwein.
      

      Kihrin schaute zur Theke hinüber. Die Kellnerin war wieder zurückgekommen und steckte
         mit der Stallmeisterin die Köpfe zusammen. Sie tuschelten.
      

      »Er unterbricht mich andauernd.« Bruder Qaun schaute Janel Hilfe suchend an. »Könnte
         ich jetzt bitte fortfahren?«
      

      Janel berührte Kihrins Hand. »Ihr werdet nicht gut miteinander auskommen, wenn du
         ihn nicht vorlesen lässt.«
      

      Kihrin ließ den kleinen Mann vorlesen.

      Qauns Schilderung. Provinz Barsine in Jorat, Quur.

      Die anderen Banditen hatten nie so lange gezögert.

      In der Tat ließen sie sich so lange Zeit, dass Stute Dorna schon witzelte, ob sie
         sie zum Frühstück ans Lagerfeuer einladen sollten.
      

      Schließlich kam eine maskierte Gestalt auf die Lichtung geschlendert. Bruder Qaun
         versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen: Er hatte nicht mit einer
         Frau gerechnet. Andererseits waren seine Erwartungen in Jorat schon des Öfteren enttäuscht
         worden.
      

      »Endlich«, murmelte Dorna. Bruder Qaun stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. Offensichtlich
         waren die Banditen in diesem Teil Jorats eher schüchtern und mussten erst aus ihrem
         Versteck gelockt werden.
      

      »Wo sind die Wachen?«, fragte die Banditin und sah sich um. Keine unvernünftige Frage,
         wenn man jemanden überfallen wollte.
      

      Stute Dorna schnaubte und kratzte die Reste Klebreis aus ihrer gusseisernen Pfanne.16

      Die Dritte in der Runde saß still und gelassen am Feuer. Sie lieferte den Verzweifelten
         jeden Grund, den man sich für einen Überfall vorstellen konnte: Um den Hals trug sie
         eine Kette mit einem Juwelenring daran, ihre Reittunika war mit Gold bestickt, in
         ihrem Laevos steckten Haarnadeln aus Jade.
      

      »Wachen? Warum?«, fragte Janel und nippte an ihrem Tee. »Suchst du Arbeit?«

      Die Banditin verdrehte die Augen und ließ ihren Blick weiter über die Lichtung schweifen,
         als vermutete sie, dass sich unter den ausgelegten Bettrollen Soldaten versteckt hielten.
         Ihr Blick blieb einen Moment lang an dem erlegten Hirsch hängen, der kopfüber von
         einem Ast hing.
      

      Bruder Qaun wusste, was ihr gerade durch den Kopf ging: Sie waren nur zu dritt, und
         keiner aus ihrer Gruppe wirkte kräftig genug, um einen Hirschkadaver so aufzuhängen –
         geschweige denn, seine Begleiter zu verteidigen. Dorna sah aus, als wäre sie älter
         als so mancher Berg, und Bruder Qaun war deutlich anzusehen, dass er körperliche Anstrengungen
         nicht gewohnt war. Und die Adlige in der Runde, Janel, wirkte eher wie ein Kind als
         wie eine Erwachsene. Ihre aus der Ferne reichlich harmlos erscheinenden Pferde grasten
         auf der benachbarten Wiese. Kein Hinweis weit und breit auf eine Eskorte, die eine
         adlige Joratin vor denen beschützte, denen das Schicksal nicht so viel Glück in die
         Wiege gelegt hatte.
      

      Leicht verdientes Geld.

      »Es wäre zu einfach«, murmelte die Banditin. »Du stammst aus zu gutem Haus, um keine
         Beschützer zu haben.«
      

      Diese Einschätzung macht sie schon mal schlauer als die letzten vier, überlegte Bruder Qaun.
      

      Die List erinnerte ihn jedes Mal an die Salo-Schlangen im manolischen Dschungel. Qaun
         hatte Quur noch nie verlassen und daher selbst noch keine gesehen, aber Vater Zajhera
         hatte ihm die Geschöpfe beschrieben: Sie jagten, indem sie mit ihrem Schwanz ein verwundetes
         Tier imitierten. Jeder Räuber, der sich auf den verlockenden Appetithappen stürzte,
         endete unweigerlich selbst als Hauptgang.
      

      Seine Dienstherrin, Janel Theranon, der Graf von Tolamer, wirkte genauso harmlos wie
         ein Salo-Schwanz.
      

      Qauns Blick wanderte zu den Bäumen. Das Laub dort raschelte, Äste knackten. »Graf«,
         sagte er, »sie ist nicht allein.«
      

      »Das hoffe ich doch, Bruder Qaun«, erwiderte Janel. Sie stellte betont sorgfältig
         ihre Teetasse ab und musterte die Wegelagerin. »Suchen deine Begleiter auch nach Arbeit?«,
         fragte sie mit einem Lächeln.
      

      »Kommt drauf an. Wie gut bezahlt Ihr?«, rief ein Mann zwischen den Bäumen hervor.
         Andere, ebenso unsichtbare Gestalten lachten, und die Banditin seufzte.
      

      Sie trug eine grün-braun gemusterte Ledertunika. Ihre Gesichtsmaske bestand aus zwei
         kunstvoll bestickten Stoffstreifen, die in der Mitte einen Sehschlitz freiließen.
         Die Haut um das eine Auge herum war braun, die um das andere weinrot. Aus ihrem Rucksack
         ragte ein Bogen, in einer Hand hielt sie eine Sichel.
      

      Wahrscheinlich eine Bäuerin, die sich aufs Rauben verlegt hatte. Anscheinend ein weitverbreitetes
         Phänomen in dieser Gegend, wenn man die Zahl der Überfälle bedachte, die sie auf dem
         Weg von Tolamer hierher erlebt hatten. Die Sache hatte aber auch einen Vorteil: Die
         meisten Burgherren in Jorat zahlten eine Belohnung für gefangen genommene Banditen.
      

      Ein einträglicher Verdienst, wenn einem die Gefahr nichts ausmachte.

      Bruder Qaun machte sie durchaus etwas aus, aber er war nicht in der Position, Janel
         vorzuschreiben, wie sie ihr Säckel zu füllen hatte.
      

      Die Wegelagerin drehte sich zu den Bäumen um. »Ruhe dahinten!«

      Janels Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Sei nicht so streng mit ihnen. Kein Pferd
         kommt schon mit Sattel zur Welt.«
      

      »Wie wahr«, räumte die Banditin ein, dann straffte sie sich plötzlich, als wollte
         sie sich nicht von der Freundlichkeit ihres Opfers einlullen lassen. »Hör zu. Wir
         folgen euch schon, seit ihr den Fluss überquert habt. Und die ganze Zeit fragen wir
         uns, was so eine hübsche Mähne wie du hier draußen zu suchen hat. Sollen wir dir vielleicht
         abkaufen, dass du als Begleiter nur diese alte Stute und den fetten Wallach mitgebracht
         hast?«
      

      Bruder Qaun streckte die Brust vor. »Jetzt aber mal langsam …«

      »Sie hat eine gute Beobachtungsgabe, nicht?«, kommentierte Dorna und stand mit der
         Pfanne in der Hand auf. »Ich bin alt, und du hast noch nie in deinem Leben einen zweiten
         Nachtisch verschmäht.«
      

      »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, fragte Qaun mit gerunzelter Stirn.

      Das Geplänkel wurde jäh von einem Pfeifen unterbrochen, und Bruder Qaun sprang auf –
         weniger aus Wachsamkeit als schlichtweg vor Schreck. Ein Pfeil bohrte sich in Dornas
         Pfanne und riss sie ihr aus der Hand.
      

      Alle hielten inne.

      Janel presste die Lippen zusammen. Mit einem Mal sah sie gar nicht mehr amüsiert aus.

      »Aua!«, rief Dorna entrüstet. »Was soll das? Ich war noch nicht mal mit dem Abschrubben
         fertig!«
      

      Bruder Qauns Herz schlug so schnell, dass er schon fürchtete, es könnte sich in einen
         Hasen verwandeln und davonspringen. Die letzten Wegelagerer, denen sie begegnet waren,
         hatten Mistgabeln und lange Messer dabeigehabt – also Nahkampfwaffen, was Janel in
         die Hände spielte. Sie sah so hilflos aus, dass die Wölfe ihr stets zu nahe kamen.
      

      Pfeil und Bogen waren etwas anderes. Gegen Pfeile war sie nicht gefeit.

      Qaun und Dorna auch nicht.

      Die Wegelagerin umklammerte die Sichel in ihrer Hand fester. »Wir sind nicht zu deiner
         Unterhaltung da, alte Schachtel. Raus mit euren Wertsachen. Jetzt.« Sie deutete auf
         Janels Familienschwert, das mit Gürtel und Scheide an einem dicken Ast hing. »Wem
         gehört das?«
      

      Janel neigte den Kopf. »Mir.«

      »Pferdemist.« Die Banditin lachte. »Ich will verdammt sein, wenn du es auch nur anheben
         kannst. Wo ist deine Eskorte? Beim Pinkeln im Wald vielleicht?«
      

      Bruder Qaun schaute zu den Bäumen hinüber. Die Blätter raschelten. Der eine Teil der
         Bande schien gerade die Position zu wechseln, der andere ungeduldig zu werden. Wer
         auch immer den Pfeil abgeschossen hatte, war entweder ein hervorragender Schütze oder
         von Taja gesegnet. Falls sie aber noch mehr Bogen hatten und als Nächstes eine ganze
         Salve abfeuerten …
      

      Er vermutete, dass der Graf sich der Gefahr bewusst war, doch in Janels Augen stand
         ein Leuchten, als machte ihr das Geplänkel Spaß.
      

      Er vermutete, dass genau das der Fall war.

      Bruder Qaun machte ein Zeichen in Richtung der Morgensonne und fragte sich, was er
         getan hatte, um Vater Zajhera gegen sich aufzubringen. War dieser Auftrag womöglich
         so etwas wie eine Strafe?
      

      »Da du so überzeugt zu sein scheinst, dass ich eine Eskorte habe«, begann Janel. »Es
         gibt da dieses Sprichwort, dass man an der Farbe des Fells erkennt, wie schnell ein
         Pferd laufen kann. Möglicherweise gilt hier das Gleiche.« Sie stand auf, wischte sich
         die Frühstückskrümel von der bestickten Tunika und verneigte sich. »Ich biete dir
         einen Handel an.«
      

      »Du glaubst, du bist in der Position, einen Handel vorzuschlagen?«

      Bruder Qaun fing Dornas Blick auf. Sie nickte unmerklich in Richtung eines großen
         Kampferbaums mit dicken Wurzeln, die perfekte Deckung boten. Janel war eine gute Kämpferin,
         aber er und Dorna brauchten ein sicheres Versteck.
      

      Graf Janel winkte ab. »Du bist die Herdenführerin, und du machst dir zu Recht Sorgen
         wegen meiner Eskorte. Du möchtest schließlich nicht, dass deine Leute zu Schaden kommen.
         Also schlage ich einen Kompromiss vor, ein Duell. Ich kämpfe gegen jeden deiner Begleiter –
         auch gegen dich, wenn du willst –, und das mit jeder Waffe, die du auswählst. Gewinnst du, gebe ich dir alles, was ich besitze. Du hast mein Wort darauf.«
      

      Bruder Qaun wartete mit angehaltenem Atem, ob die Anführerin den Köder schlucken und
         sich auf den wehrlosen, zuckenden Schwanz stürzen würde …
      

      »Du musst mich entweder für eine Närrin oder einen Schwächling halten«, entgegnete
         die Banditin, »aber ich bin keines von beidem.«
      

      »Nein, du bist eine Diebin.« Es war nicht als Beleidigung gemeint. Janel lächelte
         wie ein Kind, das mit seiner neuen besten Freundin spielt.
      

      Die Aussicht, gegen eine andere Frau zu kämpfen, schien sie sehr zu freuen. Nur wenige
         Frauen in Jorat wandten sich der Wegelagerei zu. Alle Banden, denen sie bisher begegnet
         waren, hatten ausschließlich aus Männern bestanden.17

      Die Bandenführerin stemmte eine Hand in die Hüfte. »Du gehst mir allmählich auf die
         Nerven, Mädchen.«
      

      Janel lachte herzhaft. »Wenn du mich nicht gerade überfallen würdest, könnte mir das
         glatt leidtun.«
      

      »Jetzt will ich auch dein Schwert haben.«

      »Hättest du es mir gelassen, wenn ich netter gewesen wäre?«

      »Und diesen schicken Ring da.« Sie deutete auf Janels Halskette.

      Das Familienschwert der Theranons und den Siegelring des Kantons Tolamer. Bruder Qaun
         musste ein Stöhnen unterdrücken. Aber wenigstens hatte die Möchtegern-Räuberin noch
         nicht abgelehnt.
      

      »Und die Abmachung?«, drängte der Graf. »Willst du die auch haben?«

      Die Bandenführerin ging eine Weile auf und ab, schließlich deutete sie auf das Schwert.
         »O ja. Kämpfe gegen mich, aber nicht damit. Der Ast, an dem das Schwert hängt, ist
         deine Waffe.«
      

      Bruder Qaun musste unwillkürlich blinzeln. Die auserkorene »Waffe« war an der dünnsten
         Stelle immer noch so dick wie Janels Arm. Sie würde eine Axt brauchen, um sie von
         dem Baum loszuschlagen.
      

      Sie hatten keine Axt.

      Die Anführerin sah Qauns Gesichtsausdruck und Janels nach oben gezogene Augenbrauen.
         »Und jetzt Schluss mit den Spielchen, Kleine. Legt alle eure Wertsachen in die Mitte
         des Lagerplatzes und schätzt euch glücklich, dass wir keine Verwendung für eure Pferde
         haben.«
      

      Etwas im Wald regte sich. Das Geräusch von galoppierenden Hufen drang heran.

      Die Banditin schien zu glauben, dass es sich um die gefürchtete Eskorte handelte,
         die nun zurückkehrte, um ihre Herrin zu beschützen. »Verteilt euch!«, befahl sie.
         »Bereit zum Kampf!«
      

      Während die Banditen sich auf die vermeintliche Verstärkung konzentrierten, griff
         Janel Theranon, vierundzwanzigster Graf von Tolamer, nach dem Ast und riss ihn vom
         Baum. Das Krachen von splitterndem Holz hallte über die Lichtung.
      

      »Ich akzeptiere deine Bedingungen«, sagte Janel. »Fangen wir an.«

      Es wurde still auf der Lichtung, als die Bandenführerin ihren Fehler bemerkte. Sie
         tat Bruder Qaun beinahe leid. Wer würde Janel schon für gefährlich halten? Sie sah
         so hilflos aus wie ein kleines Mädchen.
      

      Der zuckende, wehrlose Wurm war wohl doch keine leicht erbeutete Mahlzeit.

      Die Luft roch nach grünem Harz, altem Lagerfeuerrauch und heraufziehendem Regen, als
         die Banditen aus dem Wald kamen. Es waren genauso viele Frauen wie Männer, was Qaun
         erstaunte, aber die Frauen sahen auch nicht freundlicher aus als die männlichen Bandenmitglieder.
      

      »Was soll das?«, fuhr die Anführerin auf. »Bei den Acht, warum verlasst ihr eure Deckung?
         Zurück in die Bäume mit euch!«
      

      Bruder Qaun war ebenfalls verwirrt. Er verstand nicht, warum sie aus ihren Verstecken
         kamen, anstatt das Feuer zu eröffnen, solange sie noch Gelegenheit dazu hatten. Er
         und Stute Dorna waren noch nicht in Deckung gegangen. Vollkommen ungeschützt standen
         sie auf der Lichtung.
      

      Die Banditen gaben nicht nur ihre Verstecke auf, sie legten auch ihre Waffen weg und
         hängten sich ihre Bogen über die Schulter.
      

      Der größte von ihnen, ein riesiger Kerl mit schwarz gesprenkelter grauer Haut, deutete
         missbilligend auf Janel. »Sie hat dich herausgefordert, und du hast akzeptiert.« Seine
         Miene deutete an, dass die Antwort offensichtlich war.
      

      Eine der Frauen zupfte ihn am Ärmel. »Fünf Chancen, dass die schicke Mähne beim ersten
         Treffer zu Boden geht.«
      

      Dorna straffte sich. »Ah, das gefällt mir. Ich setze zehn Throne, dass der Graf eurer
         Anführerin den Hintern versohlt.« Sie tippte Bruder Qaun auf die Schulter. »Du musst
         mir zehn Throne leihen, Priester.«
      

      »Nein!«, protestierte Bruder Qaun.

      »Wenn man Geld machen will, muss man nun mal Geld in die Hand nehmen«, entgegnete
         Dorna.
      

      »Ihr Trottel!«, rief die Bandenführerin. »Das habe ich doch nicht ernst gemeint!«

      Der große Kerl verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sind hier in Jorat.«

      »Hier macht man keine Witze über solche Dinge«, bestätigte eine Frau mit einem weißen
         Streifen in der Mitte ihres Gesichts.
      

      »Seid ihr wirklich so blöd?«, fragte die Anführerin verzweifelt.

      Janel wedelte lachend mit dem Ast. »Du bist nicht von hier, oder?«

      In diesem Moment kam Arasgon auf die Lichtung getrabt.

      In einem gewissen Sinn hatte die Anführerin doch recht gehabt: Arasgon konnte man
         durchaus als Janels Eskorte bezeichnen. Seit ihrer Kindheit war er ihr treuer Begleiter.
         Seine bloße Gegenwart war so einschüchternd, dass Janel ihn angewiesen hatte, sich
         vom Lager fernzuhalten, damit er die Banditen nicht abschreckte. Dabei trug Arasgon
         weder Rüstung noch Waffen, und er war auch kein Mensch.
      

      Die Schulterhöhe des Feuerblüters betrug achtzehn Handbreit, sein Fell war schwarz
         wie das eines Zobels, Mähne und Schweif blutrot – in Jorat nannte man diese Färbung
         vom Feuer geküsst. Doch damit endete jede Ähnlichkeit mit seinen vierbeinigen Verwandten auch schon.
         An seinen Beinen prangten rote Tigerstreifen, und seine Augen waren genauso rot wie
         die seiner Herrin Janel. Er wäre ein wirklich prächtig anzuschauendes Pferd gewesen,
         doch Feuerblüter waren keine Pferde, wie sie jedem sogleich ins Gedächtnis riefen,
         der so dumm war, sie als solche zu bezeichnen, und sich in Reichweite ihrer Hufe befand.18

      Arasgon machte ein Geräusch, das wie eine Mischung aus einem Wiehern und einer wohlüberlegten
         Äußerung klang. Bruder Qaun wusste, dass es sich um Worte handelte, um eine echte
         Sprache, auch wenn er sie zu seinem großen Verdruss nicht verstand.
      

      »Keine Sorge«, sagte Janel mit einem Blick in Richtung des Feuerblüters. »Das wird
         ein Kinderspie …«
      

      In diesem Moment trat die Anführerin ihr gegen den Kopf.

      Drei Mal.

      Die Banditen jubelten. Hätten sie welche gehabt, hätten sie ihre Krüge und Wimpel
         geschwenkt. Und warum auch nicht? Der Graf mochte einen Feuerblüter an seiner Seite
         haben, aber sie waren um ein Vielfaches in der Überzahl. Das hier war für sie kein
         Überfall, sondern Unterhaltung.
      

      Dass ihre Anführerin gerade gegen eine Frau kämpfte, die einen armdicken Ast vom Baum
         brechen konnte, war schnell vergessen.
      

      Janel taumelte so stark, dass Bruder Qaun schon befürchtete, der Kampf wäre bereits
         zu Ende. Die Frau, die auf genau diesen Ausgang gewettet hatte, jubelte ebenfalls.
      

      Doch Janel schüttelte ihre Benommenheit ab und fixierte die Angreiferin mit ihren
         roten Augen. »Ah, wir haben schon angefangen? Mein Fehler.« Sie wischte sich das Blut
         vom Mund und setzte ein strahlendes Lächeln auf.
      

      Die Banditin erstarrte. »Wie kann es sein, dass du noch stehst? Ihn habe ich mit diesem
         Tritt bewusstlos geschlagen.« Sie deutete auf den großen Kerl, der die Wetten angenommen
         hatte.
      

      »Ich bin für meine Sturheit bekannt«, erwiderte Janel und ließ den Ast niederfahren.

      Ihre Gegnerin rettete sich mit einem Sprung zur Seite, und die Banditin, die eben
         noch gejubelt hatte, überreichte ihrem Kumpan murrend fünf Chancen.
      

      Janel setzte nach. Diesmal duckte ihre Gegnerin sich unter dem Schlag weg und holte
         Janel mit einem Fußfeger von den Beinen. Um ein Haar wäre sie in die Feuerstelle gefallen.
         Die Bandenführerin sprang vor und trat mit einer Stampfbewegung nach Janels Kopf.
         Janel rollte sich zur Seite und stützte sich beim Aufstehen mit einer Hand in den
         glühenden Kohlen ab.
      

      Entsetzte Stille machte sich breit.

      Janels rechter Handschuh brannte. Sie klemmte sich den Ast unter die Achsel und zog
         seufzend das brennende Leder von ihren Fingern. Die pechschwarze Haut darunter bildete
         einen scharfen Kontrast zu ihrem zimtroten Gesicht. Soweit Bruder Qaun es erkennen
         konnte, hatte sie nicht einmal Brandblasen an den Fingern.
      

      »Das waren meine Lieblingshandschuhe«, protestierte der Graf.

      »Ach, Fohlen«, warf Stute Dorna ein. »Das waren Eure einzigen Handschuhe.«
      

      »Das habe ich doch gesagt«, bestätigte Janel. Sie ließ den Ast kreisen wie einen Knüppel
         und deutete auf ihre Gegnerin. »Ich habe dich unterschätzt, Diebin.«
      

      »Geht mir genauso.« Ein Hauch von Sorge stahl sich in das Lachen der Bandenführerin.
         »Du bist verflucht stark und zäher als ein Ochse. Aber mit diesem Ast kannst du nicht
         gewinnen.«
      

      »Sei froh, dass du dich nicht für das Schwert entschieden hast.«

      »Zuerst musst du mich überhaupt einmal treffen«, entgegnete die Banditin mit leicht
         nervösem Unterton. »Ich bin schneller als der Wind.«
      

      »Das stimmt«, flüsterte der Hüne Dorna zu. »Sie ist unsere beste Kämpferin.« Er schlug
         sich auf die Brust. »Und ich habe bei Turnieren gekämpft.«
      

      Janel grinste ihre Gegnerin an. »Mehr als einen Treffer brauche ich auch nicht.«

      Bruder Qaun merkte, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte. Zu jedem Herrschaftsgebiet
         Quurs gab es ein entsprechendes Klischee: Khorvescher galten als hervorragende Soldaten,
         Kirper brüsteten sich mit ihren Zauberkünsten, die Yorer waren Barbaren und die Jorater
         Pferdenarren …
      

      Er wünschte nur, jemand hätte ihm verraten, dass sie außerdem ganz versessen aufs
         Kämpfen waren.

      Janel und die Bandenführerin umkreisten einander und suchten nach einer Lücke. Die
         Banditin griff nie mit ihrer Sichel an, aber sie legte sie auch nicht weg. Jedes Mal,
         wenn Janel zuschlug, wich sie aus oder wehrte den Schlag ab. Jedes Mal war es Janel,
         die einen Schlag oder Tritt abbekam.
      

      Am Ende würde die Diebin den Grafen zermürben.

      »Nicht schlecht«, kommentierte die Gesetzlose, nachdem Janel das x-te Mal vorbeigeschlagen
         hatte. »Eine Schande, dass niemand dich je ausgebildet hat.«
      

      Janel stürzte mit dem Ast vor, die Diebin wehrte ab, machte einen Schritt zur Seite
         und trat sie …
      

      Sagen wir: ins Hinterteil.

      Janel hörte auf herumzuspielen, oder vielleicht verlor sie auch einfach nur die Geduld.
         Als sie das nächste Mal angriff, versuchte sie erst gar nicht, dem Konter auszuweichen.
         Der Graf hatte sich in pure Entschlossenheit verwandelt. Die Diebin schlug mit aller
         Härte zu, doch Janel schnaubte nur und kniff die Augen zusammen. Dann richtete sie
         sich auf und warf den Ast in die Luft, der sich drehte wie ein Rad.
      

      Sie schien unbewaffnet, schutzlos …

      Die Banditin ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen und griff an.

      Janel reagierte blitzschnell und sprang zur Seite. Fing den Ast auf und schlug ihrer
         Gegnerin damit die Sichel aus der Hand. Dann drehte sie ihn herum und ließ ihn auf
         das gestreckte Bein ihrer Gegnerin herabsausen.
      

      Ein lautes Krachen zerriss die Luft, gefolgt von einem Schmerzensschrei.

      Das Bein der Anführerin bog sich in eine Richtung durch, wie ein gesundes Bein es
         niemals tun würde. Sie sank schluchzend zu Boden.
      

      Janel warf den Ast weg.

      »O nein«, stöhnte sie. »Das wollte ich nicht …« Blinzelnd machte sie einen Schritt
         zurück. »Bruder Qaun! Ich brauche deine Hilfe!«
      

      Er rannte los. »Bin gleich da. Ich muss nur meinen Beutel holen …«

      Der Hüne betrachtete die Szene stirnrunzelnd und verschränkte die Arme vor der Brust.
         »So habe ich mir das ganz und gar nicht vorgestellt.«
      

      Stute Dorna, die direkt neben ihm stand, streckte die Hand aus, um ihren Gewinn einzusammeln.
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          Eine faule Frucht
         

      

      Jorat, Quurisches Reich.

      Zwei Tage nachdem Xaltorath einen Höllenmarsch in der Hauptstadt begonnen hatte

      Bruder Qaun hielt mit krächzender Stimme inne.

      »Vielleicht wäre Tee besser für deine Stimmbänder als Apfelwein«, sagte Janel.

      Der Priester nickte. »Ihr habt recht. Ich werde in die Küche gehen und nachsehen.«
         Im Vorbeigehen nickte er Kihrin höflich zu.
      

      Kihrin und Janel saßen eine Weile stumm da und starrten einander an.

      »Ist das wirklich passiert?«, fragte Kihrin schließlich.

      »Was? Dass Qaun in die Küche gegangen ist, um nach Tee zu suchen?« Sie stützte das
         Kinn in die Hand und grinste, als Kihrin die Augen verdrehte. »Ach, du meinst den
         Banditenüberfall.«
      

      Kihrin erwiderte das Lächeln. »Nein, ich meine, ob du wirklich diesen Ast vom Baum
         gebrochen hast.«
      

      »Ja. Ich kann mir denken, dass dieser Teil schwer zu glauben ist.«

      Kihrin schob sein Upishiarral beiseite. »Was du mit der Eingangstür gemacht hast –
         ich könnte das nicht. Mein Freund Stern genauso wenig. Wir haben es beide erfolglos
         versucht, aber du hast sie zugemacht und verriegelt, als wäre sie aus Zuckerwatte.«
      

      Janel hob eine Augenbraue. »Dann ist es wohl wirklich so passiert.«

      »Warum erzählst du die Geschichte nicht selbst? Es ist ja schön, dass du deinen eigenen
         Chronisten hast, aber ich bezweifle, dass seine Schilderungen allzu objektiv sind.«19

      »Und wenn ich die Ereignisse schildern würde, wäre das anders? Zumindest hat er daran
         gedacht, unsere Reisen zu dokumentieren. Ich war zu abgelenkt.«
      

      »Vielleicht würde ich die Geschichte einfach lieber von dir hören.«

      Ihre Blicke begegneten sich erneut.

      Janels Mund zuckte. »Eines würde ich gerne von dir wissen: Hengste oder Stuten?«

      Kihrin blinzelte. »Was?«

      Sie imitierte Kihrins Haltung und beugte sich näher heran. »Magst du lieber Hengste
         oder Stuten?«
      

      »Über das Geschlecht meines Pferds habe ich noch nie nachgedacht …« Er hielt inne.
         »Aber du sprichst gar nicht von Pferden, oder?«
      

      »Ganz und gar nicht«, bestätigte Janel. »Für Leute, die unsere Gebräuche nicht kennen,
         liegt in dieser Frage eine Falle verborgen.«
      

      »Wie meinst du das?«

      »Bei uns können die Worte Hengst und Stute sehr verschiedene Bedeutungen haben.« Sie
         fuhr mit dem Finger die Maserung der Tischplatte entlang. »Man muss den Kontext verstehen,
         sonst könnte man Ärger bekommen.«
      

      »Und in welchem Kontext sprichst du im Moment?«
      

      »Vom Geschlecht deiner Bettgenossen natürlich.« Ihre Augen blitzten schalkhaft. »Galoppierst
         du mit Hengsten? Oder lieber mit Stuten?« Sie zuckte die Achseln. »Manche mögen keines
         von beidem, aber ich glaube, zu denen gehörst du nicht.«
      

      Kihrin kratzte sich am Kopf. »Nein, tue ich nicht. Stuten, würde ich sagen.« Er zögerte.
         »Und wo liegt die Falle verborgen?«
      

      »Weil das der einzige Kontext ist, in dem Hengst, Stute und dergleichen sich auf das
         zwischen deinen Beinen bezieht. Wenn wir einen Menschen als Hengst oder Stute bezeichnen,
         meinen wir damit normalerweise seine Geschlechterrolle.«
      

      Kihrin schaute sie verdutzt an. »Aber hast du das nicht vorher auch gemeint? Du bist
         eine Frau. Das ist es doch, was Stute bedeutet, oder?«
      

      Ihr Mund zuckte. »Du setzt Geschlecht mit Geschlechterrolle gleich. Mein Geschlecht,
         mein Körper, ist weiblich. Aber das ist nicht meine Geschlechterrolle. Ich bin ein
         Hengst, und Hengste sind bei uns als Männer definiert. Du liegst also falsch: Ich bin ganz sicher keine Frau.«
      

      Kihrins Augen wurden groß. »Du hast doch gerade gesagt, dass dein Körper weiblich
         ist.«
      

      Sie seufzte. »Wer ich als Mann bin, hat nichts« – sie deutete auf ihren Körper – »damit
         zu tun. Ob mein Körper männlich, weiblich oder keines von beidem ist, spielt keine
         Rolle. Ich bin und bleibe ein Hengst.«
      

      Kihrin blinzelte. »Du bist also … ein Mann.« Sein Blick schweifte über ihre Tunika,
         verweilte bei Janels Beinen und kehrte dann wieder zu ihrem Gesicht zurück. »Klar.«
      

      Sie verdrehte die Augen. »Du setzt schon wieder Frau mit weiblich gleich. Ich kann
         es dir nicht verübeln, im Westen sind die Worte praktisch gleichbedeutend. Aber lass
         dir gesagt sein, hier nicht.« Sie blickte an ihrer Brust hinab und zupfte am Kragen
         ihrer Tunika. »Bei uns beschreibt man mit Hengst und Stute die Geschlechterrolle einer
         Person, und nach dieser Definition bin ich ein Mann. Aber beim körperlichen Geschlecht
         ist das anders. Was das Äußere betrifft« – sie blickte noch einmal an sich hinab –
         »gefalle ich höchstwahrscheinlich jemandem, der weibliche Partner bevorzugt. Somit
         bin ich ein weiblicher Mann.« Sie lächelte. »Siehst du die Falle jetzt?«
      

      Kihrin schüttelte den Kopf. Wenn jemand, Janel zum Beispiel, wie eine Frau aussah,
         wie sollte er sich dann ihr gegenüber verhalten, wenn sie sich selbst als … Mann bezeichnete?
         Und wie sollte er den Unterschied erkennen? Kihrin war immer davon ausgegangen, dass
         das zwischen den Beinen ganz entscheidend für die Unterscheidung zwischen Mann und
         Frau war.
      

      Janels Meinung nach war das nicht der Fall, und offensichtlich auch nicht in den Augen
         anderer Jorater. O ja, jetzt sah Kihrin die Falle. Er war nur nicht sicher, ob er
         verstanden hatte, wie genau sie funktionierte. Geschweige denn, wie er sie umgehen
         konnte.
      

      Wie lange brauchte Bruder Qaun überhaupt, um sich einen Tee zu besorgen? »Ähm … Ich
         glaube, ich brauche ein bisschen Zeit, um mich an diese Vorstellung zu gewöhnen. Soll
         ich dich jetzt als er anreden oder …?«
      

      »Sie«, antwortete Janel. »Wir versuchen, den Rest Quurs nicht allzu sehr zu verwirren.«20

      »Scheint nicht besonders gut zu funktionieren.« Kihrin sammelte sich einen Moment
         lang. »Und … wie ist das bei dir?«
      

      »Ich? Ich bin kein bisschen verwirrt, was diese Dinge betrifft.«

      »Nein, ich meine, magst du lieber … Hengste oder Stuten?«

      Janel schaute ihn mit nach oben gezogenen Augenbrauen an. »Warum sollte ich mich auf
         eine Hälfte der Herde beschränken?«
      

      Kihrin war froh, dass er noch nicht von dem Apfelwein getrunken hatte. »Genau, warum
         solltest du …« Er erwiderte ihr Lächeln. Er mochte ihre direkte Art. Janels Schamlosigkeit
         gefiel ihm. Und obwohl ihm durchaus bewusst war, dass sie ihre ganz persönlichen Ziele
         verfolgte, brauchte sie seinen Blick nur eine Sekunde zu lange zu erwidern, um ihn
         genau das wieder vergessen zu lassen. Er wusste, dass das nicht klug war. Überhaupt
         nicht klug.
      

      Er griff trotzdem nach ihrer Hand.

      Bruder Qaun stellte ein Tablett mit Teekanne und Tassen auf den Tisch.

      Kihrin zog seine Hand wieder weg. »Sie haben also Tee. Toll.«

      »Ja, nicht wahr?«, bestätigte Qaun. »Ich bin hocherfreut.«

      »Bruder Qaun, soll ich für eine Weile übernehmen?«, warf Janel ein. »Dann kannst du
         deine Stimme schonen.«
      

      »Seid Ihr sicher?« Er hielt ihr sein Büchlein hin.

      »Das ist nicht nötig«, entgegnete Janel. »Ich erzähle die Geschichte lieber auf meine
         Art.«
      

      Der empörte Blick, den Qaun ihr daraufhin zuwarf, brachte Kihrin beinahe zum Lachen.

      Der Priester fing sich wieder und goss sich eine Tasse Tee ein. »Würde es Euch etwas
         ausmachen, wenn ich Eure Schilderungen aufzeichne?«
      

      Janel blinzelte ihn an. »Wenn du was tust?«
      

      Qaun griff in seinen Beutel und holte ein weiteres Büchlein hervor. »Das ist ein Zauber,
         den ich« – er räusperte sich kurz – »in meinem alten Kloster gelernt habe. Damit lassen
         sich Gespräche für historische Abhandlungen aufzeichnen. Das Ganze ist sehr subtil,
         Ihr werdet es nicht einmal merken.«
      

      »Moment.« Kihrin beugte sich vor. »Du kennst einen Zauber, der alles aufzeichnet,
         was wir sagen? Ich auch.« Surdyeh, sein Stiefvater, hatte einen ganz ähnlichen Trick
         beherrscht.
      

      »Tatsächlich? Ach, ein sehr nützlicher Zauber, findet Ihr nicht? Ich kann Euch gar
         nicht sagen, wie oft er mich schon vor einem Schreibkrampf bewahrt hat …«
      

      Kihrin kniff die Augen zusammen. »Du trägst nicht zufällig einen Rubinring, oder?«

      Qaun bedachte ihn mit einem eigenartigen Blick. »Was für eine seltsame Frage. Das
         würde ich niemals tun. Vishai-Priester leben in Bescheidenheit.«
      

      Kihrin riss sich zusammen. »Natürlich. Verzeih.«21

      »Nun«, begann Janel. »Mir macht es jedenfalls nichts aus, wenn du meine Schilderungen
         aufzeichnest. Wie wär’s, wenn ich einfach anfange?« Sie tat es, ohne auf Qauns Antwort
         zu warten.
      

      Janels Schilderung. Provinz Barsine, Jorat, Quur.

      Nachdem ich der Banditin das Bein gebrochen hatte, warf ich den Ast weg und trat zurück,
         um Bruder Qaun Platz zu machen. Arasgon beschnupperte mich, um sich zu versichern,
         dass ich keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hatte, und das nicht ohne Grund:
         Ich spürte die Prellungen an meinem Kiefer und den Rippen jetzt schon.
      

      Die Frau trat zu wie Khorsal persönlich.

      Ihre Begleiter legten ihre Waffen neben der Feuerstelle ab als Zeichen, dass sie sich
         ergaben. Ich beachtete sie kaum, zählte aber, wie viele es waren: mit ihrer Anführerin
         insgesamt acht. Trotz meiner Apathie schnappte ich ein paar Namen auf. Die Frau mit
         dem weißen Streifen im Gesicht hieß Kay, jemand anderes Vidan, auch wenn ich nicht
         ganz sicher war, wer. Närrin, die ich war, betrachtete ich sie lediglich als Geldquelle.
      

      Das Glück war uns hold, denn in Mereina, der Provinzhauptstadt von Barsine, würde
         bald ein Turnier stattfinden, bei dem der hiesige Baron seine Aufwartung machen musste.
         Wir würden also nicht lange auf unsere Belohnung zu warten brauchen.
      

      Bruder Qaun war fassungslos gewesen, als wir das erste Mal Köder-den-Banditen spielten.
         Er verstand einfach nicht, warum sie nicht flohen oder kämpften, sobald ihr Anführer
         besiegt war. Ich versuchte, es ihm zu erklären …
      

      Die Sache war die, dass in unserer Welt alles von zwei grundlegenden Konzepten bestimmt wird: Das eine heißt Idorrá –
         die Macht und Stärke derer, die andere beschützen –, das andere ist Thudajé und bezeichnet
         die Ehre, die daraus erwächst, sich einem Überlegenen zu unterwerfen. Um den Unterschied
         zwischen beidem aufzuzeigen, veranstalten wir Prüfungen, Wettbewerbe und Duelle. Das
         sorgt für gute Führung und einen starken Zusammenhalt. Eine Niederlage hat nichts
         Unehrenhaftes. Dafür, dass der Unterlegene Thudajé zeigt, bekommt er Sympathie und
         Vergebung. Somit war es nur selbstverständlich, dass die Banditen sich ergaben, und
         genauso selbstverständlich, dass wir sie gut behandelten.
      

      Jemand, der ein starkes Idorrá hat, kann gar nicht anders. Wer seine Kraft dafür verwendet,
         andere zu unterjochen, ist nichts weiter als ein Tyrann und brutaler Unterdrücker.
         Auch dafür gibt es in unserer Sprache ein Wort: Thorra.
      

      Ich wusste, dass Qaun mich nicht verstand. Im Westen, jenseits der Berge, handhabte
         man solche Dinge anders als hier.
      

      Im Westen wird alles anders gehandhabt, glaube ich.

      Doch diesmal schien einer der Banditen weniger Thudajé zu haben als die anderen. Er
         trug sein Haar zu einem Laevos geschnitten, jener Frisur, die aussieht wie eine Pferdemähne
         und mit der wir uns als Adlige zu erkennen geben. Es war derselbe, der auf meine Niederlage
         gewettet und verloren hatte. Während alle anderen voll und ganz auf ihre Anführerin
         und Bruder Qaun konzentriert waren, starrte er nur mich an.
      

      »Ich kenne Euch«, sagte er. »Ihr seid Janel Danorak, die Enkelin des Grafen von Tolamer.«

      Na wunderbar. Er hatte mich erkannt.

      Ich verfluchte mein Pech und hob das Kinn. »Du irrst«, sagte ich.

      Verwirrung trat auf sein hübsches Gesicht. Er hatte dunkelgraue Haut und einen weißen
         Laevos, der früher einmal gut gepflegt gewesen zu sein schien. Auf mich wirkte der
         Kerl wie jemand, der an Luxus gewöhnt war und sich nun in den Wäldern vor seinen Feinden
         versteckte.
      

      Mehr oder weniger wie ich selbst, sozusagen.

      »Ach ja?« Er blinzelte überrascht.

      »Ja. Ich war einmal seine Enkelin. Jetzt bin ich selbst der Graf von Tolamer.« Ich zwang mich,
         seinen Blick zu erwidern. »Woher weißt du, wer ich bin? Ich war schon seit Jahren
         nicht mehr in dieser Provinz und hätte nicht erwartet, dass jemand mich wiedererkennt.«
      

      Er grinste schief. »Wir waren damals beide noch Kinder. Ihr habt Tamin immer dazu
         gebracht, mit Euch und Eurem Feuerblüter zu spielen. Ihr seid auf Bäume geklettert
         und habt Schlammburgen gebaut und kamt jedes Mal vollkommen verdreckt zurückgeritten.
         Das wart doch Ihr damals, oder? Ihr seid Janel Danorak.«
      

      »Mein Familienname lautet Theranon. Gehörst du zu den Leuten des Barons?«
      

      »Früher einmal.« Ein schmerzhafter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Seid Ihr jetzt Danorak oder nicht?«
      

      Bis zu diesem Moment hatte der Rest der Bande sich aufgeregt über die Verletzung der
         Anführerin unterhalten, doch nach dieser Frage erstarben die Gespräche. Alle Blicke
         wandten sich mir zu.
      

      Ich seufzte. »Ich bin nur jemand, der in einen Höllenmarsch geraten ist.«

      Er kicherte. »Und bescheiden noch dazu.«

      »Nein, bin ich nicht …« Den Rest des Satzes verkniff ich mir. Mein gesamtes Leben
         lang war mir eingeschärft worden, niemandem zu verraten, was wirklich passiert war,
         als die Dämonen im Kanton Lonezh gewütet hatten. Und deshalb korrigierte ich die Leute
         nie, wenn sie die Schrecken meiner Kindheit zu einem Mythos hochstilisierten.
      

      Für alle, die sich nicht so gut mit der joratischen Geschichte auskennen: Danorak
         war ein Feuerblüter, der innerhalb einer Woche ganz Jorat durchquerte – von Nord nach
         Süd und Ost nach West, ohne Pause, ohne Essen, ja sogar ohne Wasser. Er warnte die
         Menschen und anderen Feuerblüter, sich in Sicherheit zu bringen, da Kaiser Kandor
         dabei war, die Endlose Schlucht zu überfluten, um unseren tyrannischen Gottkönig aus
         seinem Versteck zu treiben und ihn zu töten.
      

      Als Danorak alle gerettet hatte, brach er vor Erschöpfung tot zusammen.

      Zum Lonezh-Höllenmarsch war es gekommen, weil eine Hexe in Marakor einen Dämon herbeigerufen
         hatte, den sie nicht beherrschen konnte – mit den erwartbaren Konsequenzen: Der Höllenmarsch
         endete erst, als ein großer Teil Jorats und der gesamte Kanton Lonezh entvölkert waren.
      

      Danach fingen die Leute an, mich Danorak zu nennen. Es hieß, ich sei tagelang gerannt,
         die Dämonen immer dicht auf meinen Fersen, um Kaiser Sandus zu warnen. Eigentlich
         war der Spitzname ein Ehrentitel, doch mich erinnerte er jeden Tag meines Lebens daran,
         dass mein Ruf auf einer Lüge gründete.
      

      Niemand kann vor einem Dämon davonlaufen, schon gar nicht ein achtjähriges Mädchen.

      Ich wollte nicht über den Höllenmarsch sprechen, also wandte ich mich an Bruder Qaun,
         der immer noch die Bandenführerin verarztete. »Wird sie laufen können?«
      

      »Frag mich gefälligst selbst«, sagte die Frau und versuchte, sich aufzusetzen.

      »Nicht«, schimpfte Bruder Qaun. »Ich habe dein Bein noch nicht fertig gerichtet.«

      »Wenn du mich noch einmal anfasst, zeige ich dir, wie hart ich mit meinem anderen
         Bein zutreten kann.«
      

      »Aber ich muss …« Der Priester schaute mich Hilfe suchend an. »Graf, könntet Ihr der
         Frau bitte erklären, dass ich ihr nur helfen will?«
      

      »Meine Beine begaffen, das will er.«

      Dorna lachte. »Bestimmt nicht. Unser Priester ist ein Wallach, und das durch und durch.«
         Ihr Grinsen wurde breiter. »Aber deine Beine sind hübsch, ich schau gerne hin.«
      

      Qaun schloss die Augen und flüsterte ein Gebet.

      »Wie heißt du?«, fragte ich die Bandenführerin.

      Sie schniefte und schaute weg.

      Ich zog ihr die Maske vom Gesicht. Sie versuchte, meine Hand wegzuschlagen, doch ihre
         Kräfte ließen sie im Stich. Ohne die Tücher vorm Gesicht sah sie aus wie eine Joratin:
         dunkelbraun mit einem roten Spritzer, der die linke Wange und ihre Stirn bedeckte.
         Ihre Haare waren schwarz und glatt. Ich schätzte, dass sie in etwa doppelt so alt
         war wie ich.
      

      Aber sie war keine Joratin.

      Trotzdem hatte sie ihre Mitbanditen dazu gebracht, ihr Thudajé zu erweisen. Vielleicht
         hatten sie ihre wahre Abstammung nicht erkannt.
      

      Oder sie konnte einfach zu gut treten.

      »Das ist Ninavis«, erklärte der Kerl mit dem Laevos. »Wir nennen sie Ninavis. Sie
         war Jägerin, bevor der Baron die Wälder hier zu seinem Eigentum erklärte. Seine Soldaten
         haben unter Androhung der Todesstrafe ganze Dorfgemeinschaften vertrieben. Familien,
         die seit Generationen von der Jagd lebten, wurden nun zu Wilderern gemacht.«
      

      »Was soll das, Kalazan?«, schimpfte Ninavis. »Warum läufst du nicht gleich zum Baron
         und verrätst ihm meinen Namen?«
      

      »Sie darf ihn ruhig wissen«, entgegnete Kalazan. »Sie ist die, auf die wir gewartet haben.
         Siehst du das nicht, Ninavis?« Er wandte sich wieder an mich. »Mein Name ist Kalazan.
         Der Große heißt Dango und der mit dem vernarbten Gesicht Gerber. Das hier sind Kay
         Hará und Jem Nakijan, gleich neben ihnen stehen Vidan und Gan …«
      

      »Gan, die Müllerstochter«, unterbrach die Frau, von der er gesprochen hatte. Sie war
         jung und schön und trug einen prächtigen Laevos. Wenn sie eine Müllerstochter war,
         dann war ich die Königin von Alt-Zaibur. »Ninavis hat recht, du hättest ihr unsere Namen nicht
         verraten sollen.«
      

      »Aber sie ist es, Gan.« Kalazan gestikulierte aufgeregt. »Seit Monaten schlagen wir
         uns mehr schlecht als recht in diesen Wäldern durch, während der Baron und sein verfluchter
         Hauptmann auf der Suche nach der geweissagten Bedrohung, dem besessenen Kind, Dorf
         um Dorf niederbrennen. Was, wenn sie diejenige ist? Was, wenn sie von Anfang an nach Danorak gesucht haben? In der Prophezeiung
         steht nichts davon, dass es jemand von hier sein muss.«
      

      Ich spürte einen Kloß im Hals. Eine kribbelnde Furcht erfasste mich vom Scheitel bis
         zu den Zehen, und ich musste die Fäuste ballen, sonst hätte ich Kalazan am Kragen
         gepackt und geschüttelt.
      

      »Wovon redest du?«, bellte ich. »Du gibst mir besser eine klare Antwort, denn ich
         hasse Prophezeiungen.«
      

      Doch wir bekamen keine Gelegenheit, das Gespräch zu Ende zu führen.

      Arasgons Sinne sind weit schärfer als die eines Menschen. »Graf, wir sind nicht allein!«,
         rief er, und im nächsten Moment ritten drei Dutzend Soldaten in braun-goldenen Uniformen –
         den Farben von Barsine – auf die Lichtung.
      

      Sie kamen von der windabgewandten Seite, und jeder von ihnen hatte eine Armbrust.

      Genauer gesagt, hielt jeder von ihnen eine Armbrust auf einen von uns gerichtet.

      Ein paar der Banditen liefen zu ihren Waffen, in den Wald oder flohen in die spärliche
         Deckung, die die Wurzeln ihnen boten. Ninavis konnte ihnen aus naheliegenden Gründen
         nicht folgen. Auch Kalazan blieb; mir fiel allerdings auf, dass er und Gan ihre Kapuzen
         überzogen, um ihren Laevos zu verbergen.
      

      »Wen haben wir denn da?«, fragte der Kommandant und trabte heran. »Bleibt, wo ihr
         seid. Keiner rührt sich von der Stelle!«
      

      »Ah, endlich«, sagte Arasgon und ging ihm entgegen. »Wir haben diese Streuner gefangen
         genommen. Ihr könnt uns helfen, sie zu einem Herdenmeister zu bringen.«
      

      Der Kommandant ignorierte ihn. »Ihr antwortet nicht? Wer ist euer Anführer? Sprecht!«

      Arasgon schaute mich blinzelnd an. Ich wusste, was ihm gerade durch den Kopf ging:
         Die Neuankömmlinge mochten aussehen wie Jorater, aber kein Einheimischer würde es
         wagen, einen Feuerblüter einfach zu übergehen.
      

      Außer er verstand ihre Sprache nicht.

      Ausgeschlossen. Vor langer Zeit hatte Gottkönig Khorsal die Jorater als Hüter seiner
         Lieblinge, der Feuerblüter, auserkoren. Als die Feuerblüter sich dann den Menschen
         anschlossen, um Khorsal zu stürzen, wurde diese Verbindung nur noch stärker. Jedes
         Kind in Jorat lernte die Sprache unserer vierbeinigen Verwandten.
      

      Aber dieser Hauptmann hatte Arasgon nicht verstanden. Also war er entweder geistig
         minderbemittelt, oder er stammte genauso wenig aus Jorat wie Ninavis.
      

      Auf Letzteres hätte ich einiges gewettet.

      Ich trat vor. »Ich bin die Anführerin. Ich bin Graf Tolamer und auf dem Weg nach Mereina,
         um dem Baron von Barsine einen Besuch abzustatten.«
      

      Er musterte mich skeptisch. Ich sah nicht aus wie eine Bäuerin – mein Laevos war gut
         gepflegt und meine Kleidung zwar abgetragen, aber edel. Meine äußere Erscheinung konnte
         reine Maskerade sein, aber mein Idorrá nicht. Mein Auftreten war eindeutig das eines
         Grafen.
      

      »Ach ja? Wo ist Eure Eskorte?«, fragte der Hauptmann.

      Ich hörte, wie sich ein Stöhnen aus Ninavis’ Kehle löste, und setzte ein freundliches
         Lächeln auf. »Ich bin in Begleitung eines Feuerblüters. Wozu brauche ich da noch eine
         Eskorte?«
      

      Mein Gesprächspartner drehte sich halb herum und erkannte Arasgon endlich als das,
         was er war. Dieser trabte kopfschüttelnd zu den Banditen, die verunsichert dicht beieinander
         standen.
      

      »Ich bin Hauptmann Dedreugh«, sagte der Kommandant und stieg ab. »Wir sind auf der
         Jagd nach Gesetzlosen, die seit beinahe einem Jahr die Dörfer entlang des Flusses
         plündern und niederbrennen. Die Beschreibung scheint mir recht gut auf diesen Haufen
         hier zu passen. Wenn Ihr also verzeihen würdet« – er winkte seine Männer heran – »übernehmen
         wir ab hier.«
      

      Die Hälfte seiner Soldaten steckte die Armbrüste weg und stieg mit gezogenen Schwertern
         ab. Ihre Gesichter beunruhigten mich. Aus den Augen dieser Männer leuchtete nicht
         gerechter Zorn, sondern der nackte Hunger eines jagenden Raubtiers. Ich sah, wie einer
         von ihnen die am Boden liegende Ninavis beäugte und sich über die Lippen leckte.22 Sein Blick besagte nichts Gutes. Glühende Wut stieg in mir auf, und ich musste mich
         mit aller Macht beherrschen.
      

      Ich legte Hauptmann Dedreugh eine Hand auf den ledernen Brustharnisch.

      »Ich habe diese Leute gefangen genommen, Dedreugh«, erklärte ich. »Ich habe sie unterworfen
         und ihr Thudajé an mein Idorrá gebunden. Sie stehen unter meinem Schutz, bis ich sie
         dem Baron übergeben habe. Dem Baron persönlich.«
      

      Der Situation wohnte eine gewisse Ironie inne. Dedreughs Vorschlag war mein ursprünglicher
         Plan gewesen, der Sinn meiner Falle. Bei allen anderen Gelegenheiten hatte ich die
         gefangenen Banditen an die örtlichen Machthaber übergeben, ohne auch nur ihre Namen
         zu erfahren. Es war nie meine Absicht gewesen, die Verantwortung für sie zu übernehmen.
         Ich wollte nicht Adoptivmutter für Tunichtgute spielen, sondern meine seit dem eiligen
         Aufbruch aus Tolamer leere Kasse füllen.
      

      Jede noch so kleine Provinz zahlte eine Belohnung für dingfest gemachte Räuber. Ich
         hatte sie ohne jedes Aufheben ausliefern und dafür ein paar Münzen kassieren wollen.
      

      Und nun stand ich hier und stellte sie unter den Schutz meines Idorrá, als wären sie
         irgendwie wichtiger als alle vorherigen Lumpensammler, Verbrecher und Wegelagerer.
         Was machte diese Gruppe so besonders? Lag es daran, dass ich die Beherrschung verloren
         und ihrer Anführerin das Bein gebrochen hatte? Ich wusste es nicht.
      

      Vielleicht gefiel mir Dedreughs Gang einfach nicht.

      »Hauptmann!«, rief einer der Soldaten. »Der da hinten, er ist es!«
      

      Dedreugh versuchte, mich wegzuschieben, und hielt erstaunt inne, weil er es nicht
         konnte. Die nach wie vor aufgesessenen Soldaten brachten ihre Armbrüste in Anschlag.
         Und meine Banditen – großer Khored, sie waren jetzt tatsächlich meine Banditen – würden niemals ihre Bogen erreichen, bevor die Soldaten abdrückten.
      

      Hauptmann Dedreugh war eine einschüchternde Erscheinung. Er überragte mich um mehr
         als einen Kopf, seine hellgraue Haut war am Haaransatz von dunklen Flecken gesprenkelt
         wie das Fell eines Jaguars, und seine Augen hatten die Farbe von Eis. Durchaus hübsch,
         aber irgendwie haftete ihm ein Geruch an, der mir nicht gefiel, ein Fäulnisgestank,
         den kein noch so heißes Bad abwaschen konnte.
      

      »Aus dem Weg«, blaffte er in barscher Missachtung jeder Etikette und fügte dann erst
         hinzu: »Graf. Diese Gesetzlosen werden wegen Verrats und Hexerei gesucht. Wenn Ihr
         Euch schützend vor sie stellt, macht Ihr Euch der gleichen Vergehen schuldig.«
      

      »Falls diese Leute Verbrechen begangen haben, werden sie dafür bezahlen, Hauptmann.
         Nichtsdestotrotz stehen sie im Moment unter meinem Idorrá. Also bringen wir sie nach
         Mereina, wo ihnen der Prozess gemacht werden wird, wie es sich gehört.«
      

      »Frau …«

      »Frau?« Ich schaute ihn fragend an.
      

      Der Hauptmann runzelte die Stirn. »Ihr habt in dieser Angelegenheit nichts zu sagen.
         Seid froh, dass ich mich bereit erkläre, Euch in die Stadt zu eskortieren.« Er beugte
         sich zu mir herunter, bis unsere Nasenspitzen sich beinahe berührten. »Es war ein
         langer und harter Winter. Auf dem Weg dorthin könnte alles Mögliche passieren.«
      

      Ich fixierte ihn kalt. »Ach tatsächlich?«

      »Wenn Ihr nett zu mir seid, sorge ich dafür, dass Ihr sicher ankommt …«

      Ein Gurgeln drang aus seiner Kehle, als ich meine Finger um seinen Hals legte.

      Ich lüge nicht: Am liebsten hätte ich zugedrückt, bis meine Fingerspitzen sich berührten.

      »Ich bin der Graf von Tolamer«, erklärte ich. »Ich bin ein Hengst, keine Stute, und
         ich bitte dich nicht um Erlaubnis, sondern ich erteile dir einen Befehl.«
      

      Obwohl er so viel größer war als ich, hob ich ihn eine Handbreit vom Boden und hielt
         ihn so, dass er den Armbrustschützen die Sicht auf mich nahm und damit die Möglichkeit,
         ordentlich zu zielen.
      

      »Graf …?«, sagte Dorna. »Ich unterbreche Eure Tändelei ja nur ungern, aber Ihr solltet
         mal nach Euren Kindern sehen …«
      

      Ich schaute zu ihnen hinüber. Die Soldaten streckten Dorna, Qaun und sogar Arasgon
         ihre Schwerter entgegen – auch wenn ihre angespannten Mienen nahelegten, dass ihnen
         nicht wohl dabei war, den riesenhaften Feuerblüter zu bedrohen.
      

      »Sag deinen Leuten, sie sollen sich zurückziehen«, wies ich Dedreugh an. »Sonst werden
         sie Zeuge, wie ich dir den Unterkiefer herausreiße und dich mit deiner eigenen Zunge
         ersticke.23 So spricht man nicht mit einem Grafen. Genauso wenig wie man die Waffen gegen Leute
         erhebt, die unter meinem Schutz stehen. Hast du das verstanden?« Ich hörte nur ein
         weiteres Gurgeln. »Ein Blinzeln als Ja genügt.«
      

      Er versuchte, meine Finger aufzubiegen, blinzelte aber und rang keuchend nach Atem,
         nachdem ich ihn losgelassen hatte. »Senkt die Waffen«, krächzte er seinen Männern
         zu.
      

      Danach drehte er sich wutentbrannt zu mir um. »Gebt mir Euer Wort, dass Ihr mir helft,
         diese Verbrecher auszuliefern, oder Euer Adelstitel wird Euch nicht retten.«
      

      Ich fragte mich, wie der Baron von Barsine seine Leute behandelte. Ich hatte ihn als
         einen harten Hengst in Erinnerung, der eher zur Peitsche als zur Karotte griff. Wenn
         Dedreughs Benehmen mir eines verriet, dann dass er im Lauf der Jahre noch schlimmer
         geworden war. »Du bist offensichtlich verwirrt, Hauptmann. Ein Graf steht über einem
         Baron. Außerdem habe ich bereits angeboten, sie auszuliefern, oder etwa nicht?«
      

      Er machte mit funkelnden Augen einen Schritt zurück. Sein Thudajé war schlecht entwickelt.
         Ich hatte mein Idorrá eindeutig bewiesen, doch er reagierte mit Groll anstatt mit
         ehrenhafter Unterwerfung. Er war ein Thorra, ein Unterdrücker, der glaubte, überlegene
         Körperkraft wäre gleichbedeutend mit dem Recht, über andere zu herrschen. Ich sah
         die Drohung in seinem Blick: Nimm dich in Acht, sonst lasse ich dich bei der ersten Gelegenheit für diese Demütigung
               bezahlen.

      Ich kniff die Augen zusammen. Unser System funktionierte seit fünfhundert Jahren.
         Es funktionierte, weil die Leute den Sinn dahinter begriffen.
      

      Indem Dedreugh versuchte, mir sein Idorrá aufzuzwingen, erniedrigte er sich nur selbst.
         Außerdem war so ein Verhalten vollkommen inakzeptabel, nachdem ich ihn bereits unterworfen
         hatte. Aber Leute, die Idorrá und Thudajé mit männlich und weiblich verwechselten,
         hatte es schon immer gegeben.
      

      Fremde machten diesen Fehler häufig.

      Und ich könnte mich kaum Graf nennen, wenn ich mich von einem Bürgerlichen so behandeln
         ließe.
      

      Ich hob den erlegten Hirsch vom Ast herunter und pfiff nach Dornas Pferd, Taschenbeißer,
         sowie Bruder Qauns Wallach, Wolke. »Stute Dorna, Bruder Qaun, helft mir, unsere Freunde
         zu fesseln, während diese Männer unser Lager abbrechen. Ninavis, du reitest auf Arasgon.
         Ich sattle die Pferde. Und ihr anderen macht inzwischen keinen Ärger.«
      

      Das Lächeln auf Kalazans Gesicht überraschte mich. Ich dachte an die Prophezeiung,
         von der er gesprochen hatte, an das besessene Kind. Er hatte keine Angst. Natürlich
         nicht, denn die Heldin, die sie alle von Hauptmann Dedreugh und seinen Soldaten befreien
         würde, war endlich gekommen.
      

      Ich war nicht sicher, ob mir diese Prophezeiung gefiel.

   
      
         3

          Die Gerechtigkeit des Barons
         

      

      Jorat, Quurisches Reich.

      Zwei Tage nach Kaiser Sandus’ Tod

      »Moment«, sagte Kihrin. »Feuerblüter sprechen? Die Pferde in dem Stall können sprechen?« Er deutete in die entsprechende Richtung.
      

      Kihrin hatte schon immer so zu Skandal gesprochen, als könnte sie ihn verstehen. Als
         kleiner Junge hatte er es mit einer Katze namens Prinzessin genauso gemacht. Menschen
         behandelten ihre Schoßtiere nun einmal gerne wie Familienmitglieder. Was aber nicht
         bedeutete, dass die Tiere auch eine Antwort gaben.
      

      »O nein«, stöhnte Bruder Qaun. »Nun habt Ihr es gesagt.«

      »Was gesagt?«

      »Sie sind keine Pferde«, erklärte Janel. »Feuerblüter sind vollwertige Bürger mit
         allen Rechten.«
      

      Kihrins Augen wurden tellergroß. »Wissen sie das auch in Quur?«

      Janel stellte ihre Tasse geräuschvoll ab. »Als Atrin Kandor Jorat von Khorsal befreite,
         verlieh er beiden Völkern, die der Gottkönig versklavt hatte, volle Bürgerrechte:
         den Menschen genauso wie den Feuerblütern. Einen Feuerblüter ein Pferd zu nennen,
         ist, als würde man einen Menschen als Tier bezeichnen. Und ja, sie können sprechen.«
         Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Dass ihr sie nicht versteht, ist nicht ihre
         Schuld.«24

      »Das wirft ein ganz neues Licht auf Darzins Zuchtversuche mit Skandal.« Kihrin verzog
         das Gesicht. »Ein ziemlich unangenehmes.« Auch wenn es nichts an den Taten seines
         Bruders geändert hätte. Kihrin wäre nicht überrascht gewesen, wenn Darzin über die
         rechtliche Gleichstellung von Feuerblütern genau Bescheid gewusst und trotzdem versucht
         hätte, Skandal decken zu lassen. Das hätte ihm ähnlich gesehen.
      

      »Du nennst Hamarratus Skandal?« Janels Tonfall klang, als wäre Kihrin soeben in einem Test durchgefallen.
      

      »Ist das …? Moment. Wie kommst du darauf, dass Skandal Hamarratus heißt?« Kihrin fiel
         wieder ein, dass Stern gegenüber der Stallmeisterin den gleichen Namen erwähnt hatte.
      

      »Sie hat es mir im Stall gesagt«, antwortete Janel. »Sie können sprechen, schon vergessen?«

      Kihrin dachte an die Geräusche, die die Pferde – oder besser gesagt: Feuerblüter –
         von sich gegeben hatten, als die Drachin angriff. Er hatte sie für ganz gewöhnliche
         Pferdelaute gehalten. Sturm. Großer Drache. Viel Gefahr. Aber sprechen?

      Vielleicht.

      »Ich weiß, was für ein Schock das für Euch ist«, sagte Bruder Qaun. »Glaubt mir, ich
         kann es Euch nachfühlen.«
      

      »Stern meint, der Name Skandal gefällt ihr«, erwiderte Kihrin. »Ich werde sie weiter
         so nennen.«
      

      »In Ordnung«, erwiderte Janel. »Solange es ihre Entscheidung ist und nicht ein Kosename,
         den du einer Sklavin gegeben hast.«
      

      Kihrins Augen verengten sich. »Sie ist keine Sklavin.«

      »Das will ich auch nicht hoffen.«

      Bruder Qaun blickte zwischen den beiden hin und her. »Soll ich wieder lesen, Graf?
         Dann könnt Ihr inzwischen essen.«
      

      Janel zog ihre Schale zu sich heran. »Ja, tu das.«

      Qauns Schilderung. Mereina in der Provinz Barsine, Jorat, Quur.

      Um die Belohnung für die Ergreifung der Banditen einzukassieren, mussten sie nach
         Mereina, der Provinzhauptstadt von Barsine. Es war keine angenehme Reise. Die Soldaten
         johlten, witzelten und prahlten ohne Unterlass, als hätten sie die Banditen gefangen genommen. Die Banditen selbst boten einen traurigen Anblick.
      

      Bruder Qaun verglich sie unwillkürlich mit den anderen Gesetzesbrechern, die sie bisher
         dingfest gemacht hatten. Diese hatten ihre Lage hingenommen, als wäre alles nur ein
         Spiel, was ihn damals einigermaßen überraschte. Im Rest Quurs wurde Wegelagerei mit
         Versklavung bestraft, doch hier in Jorat nahmen die gefassten Männer und Frauen die
         Angelegenheit denkbar gelassen. Sie waren Banditen, die sich ihren Lebensunterhalt
         gewaltsam verdienten, und ihre Gefangennahme schien für sie nur ein weiterer Teil
         des Spiels – sie hatten verloren, der Graf hatte gewonnen. Gut gespielt.
      

      Ninavis und ihre Bande schienen die Angelegenheit anders zu betrachten.

      Die Stille, die die Banditen und den Grafen umgab, war schwer und undurchdringlich.
         Janel blickte sich ständig mit zusammengekniffenen Augen um, als erwartete sie jeden
         Moment einen Hinterhalt. Mit jedem Schritt in Richtung ihres Ziels wurde die Anspannung
         in der Gruppe größer.
      

      Als sie die Bäume verließen, kam das Schloss von Mereina in Sicht. Im ersten Moment
         erkannte Qaun es nicht einmal. Er merkte erst, dass es sich bei dem Bauwerk nicht
         um einen Wachturm oder ein Lagerhaus handelte, als die Soldaten abbogen und direkt
         darauf zuhielten.
      

      Der Gerechtigkeit halber muss hinzugefügt werden, dass man es kaum als Schloss bezeichnen
         konnte.
      

      Das plumpe, rechteckige Gebäude stammte aus grauer Vorzeit, als das umliegende Land
         noch nicht zum quurischen Reich gehörte. Ursprünglich eine Grenzfeste, hatte man es
         schließlich zum Regierungssitz umfunktioniert. Es als Schloss zu bezeichnen, war in
         etwa so, als würde man die sanften Hügel in Qauns Heimat Eamithon mit den Drachenspitzen
         vergleichen.
      

      Die »Stadt« unterhalb des Schlosshügels sah anders aus als die aus Tonziegeln, Holz
         und Stein erbauten Ansiedlungen in Westquur. Anstatt von Häusern war das Tal von Lauben
         mit kleinen Gärten gesäumt. Überall wehten Flaggen und Banner. Bei starkem Wind, ja
         selbst bei schwachem, wurde Barsine zu einem Meer aus flatternden Stoffbahnen. Sie
         waren hübsch anzusehen, boten aber keinerlei Schutz vor den Stürmen, für die Jorat
         berüchtigt war.
      

      Pferde und Elefanten liefen durch die Straßen. Rothunde – eine Hunderasse, die Füchsen
         zum Verwechseln ähnlich sah – streiften durch die Gärten und Straßen.
      

      Die einzigen Bauten, die Häusern zumindest ähnelten, befanden sich oben am Fuß des
         Schlosses: Hunderte joratische Zelte, Azhock genannt. Sie bestanden aus Stoffbahnen
         und Tierhäuten, die über einen Holzrahmen gespannt waren, und sie waren groß genug
         als Wohnstatt für Menschen und Pferde zugleich. In diesen vorübergehenden Unterkünften
         wohnten die Turnierbesucher: Kaufleute, Händler, Bauern und nicht zuletzt die Teilnehmer.
      

      Die gefangen genommenen Banditen gingen vor Bruder Qaun und Dorna her, Ninavis ritt
         ein Stück abseits auf Arasgon. Graf Janel war ebenfalls nicht weit. Sie weigerte sich,
         mit Hauptmann Dedreugh oder seinen Soldaten zu reiten, hatte aber nichts dagegen,
         dass sie den Hirschkadaver transportierten, den sie dem Baron als Gastgeschenk überreichen
         wollte. Bruder Qaun hegte den Verdacht, dass Janel die Gefangenen bewachte, damit
         niemand sie belästigte. Er wusste, wie unbedarft er in diesen Dingen war, aber selbst
         ihm war nicht entgangen, wie die männlichen Soldaten die Banditinnen beäugten.
      

      In Jorat gab es ein Wort dafür: Thorra. In der wörtlichen Übersetzung bedeutet es »Hengst, den man nicht mit anderen Pferden
         allein lassen kann.«
      

      Es ist nicht als Kompliment gemeint.

      Auf dem Weg zum Schloss kamen sie am Festplatz vorbei. Mehrere Bewohner des ansonsten
         vollkommen ruhigen Lagers streckten den Kopf unter der Zeltklappe hervor und verschwanden
         dann wieder.
      

      Ein Mädchen mit silbern gesprenkelter schwarzer Haut und krausem Haar rannte von Zelt
         zu Zelt und verbreitete die Nachricht von ihrer Ankunft. Sekunden später trat ein
         großer Mann mit ebenso fleckiger Haut aus einem Azhock und wischte sich die Hände
         an einem Tuch ab, während er die Gruppe beobachtete. Seiner Schürze und dem muskulösen
         Körperbau nach zu urteilen war er Schmied. Sie spürten seinen stummen Zorn noch, als
         sie längst vorbeigeritten waren.
      

      Der Hass des Schmieds war nicht gegen Bruder Qaun, Dorna, Janel oder die Banditen
         gerichtet, sondern gegen die Soldaten. Ein junger Mann in Fellkleidung, der gerade
         seinem Jagdadler die Lederhaube wieder aufsetzen wollte, hielt mitten in der Bewegung
         inne. Er schien drauf und dran, seinen Vogel auf die Soldaten zu hetzen, doch ein
         anderer Jäger legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.
      

      Barsines Bewohner erkannten die Banditen als das, was sie waren, hegten aber keinen
         Groll gegen sie. Sie waren nicht der Feind, sondern die Soldaten. Die ganze Stadt beobachtete sie, als
         wären sie ein Rudel Löwen, das in ihre Gärten einbrach. Thorras, milde ausgedrückt.
      

      Bruder Qaun wurde kalt. Wenn er an Jorat dachte, dachte er normalerweise nicht an
         Rebellion.25 In der joratischen Gesellschaft kannte und akzeptierte jedes Mitglied seinen Platz.
         Dieser Hass auf die Soldaten stach so sehr ins Auge wie eine Gewitterwolke an einem
         strahlend blauen Himmel.
      

      Während sie weiter auf das Schloss zuhielten, drehte sich Kalazan zu seinen Gefährten
         um und ging rückwärts weiter. »Es ist mir eine Ehre. Ihr seid die Besten. Lasst euch
         von niemandem etwas anderes einreden.«
      

      Der Größte der Bande (Dango, glaubte Bruder Qaun) schnaubte. »Ach, Kalazan, spar dir
         die Worte. Wir sind nicht mal verheiratet.«
      

      Kalazan lächelte ihn traurig an. »In meinem nächsten Leben vielleicht. Ich glaube,
         heute Nacht teile ich das Bett erst mal mit der Bleichen Herrin, nicht mit dir.« Sein
         Blick wanderte weiter zu Gan, der jungen Frau mit dem Laevos, und sein Lächeln wurde
         noch trauriger.
      

      Dorna wandte sich an Janel, die die Szene mit undurchdringlicher Miene beobachtete.
         Ein unbehaglicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Könnten wir nicht …?«
      

      »Geht weiter, verflucht«, bellte Hauptmann Dedreugh.

      »Für Grabreden ist es noch zu früh, Kalazan«, warf Ninavis ein. »Wir sind hier noch
         nicht fertig.«
      

      »Aber bald«, blaffte Dedreugh. »Und jetzt bewegt euch, sonst bekommt ihr mein Schwert
         zu spüren.«
      

      »Gehen wir weiter«, schlug der Graf vor.

      Das taten sie.

      Bruder Qaun hatte sich das Schloss von Mereina behaglich vorgestellt, immerhin residierte
         der hiesige Baron hier. Jetzt bemerkte er seinen Irrtum. Die Mauern waren einst zum
         Schutz errichtet worden – auch wenn sie jetzt, zu Zeiten moderner Belagerungszauber,
         nutzlos waren –, nicht um für Behaglichkeit zu sorgen. Das Bauwerk wirkte muffig,
         kalt und eng. Während der regnerischen Sommer war es vermutlich muffig, heiß und eng,
         und somit zu keiner Jahreszeit ein angenehmer Ort zum Leben. Die Azhock-Zelte draußen
         schienen Qaun als Wohnstatt weit geeigneter.
      

      Er sehnte sich nach einem Wärmezauber von einem der Roten Männer des Hauses D’Talus,
         doch so misstrauisch wie die Einheimischen gegenüber Magie waren, glaubte er kaum,
         dass er hier einen finden würde.
      

      Das Schloss mochte nicht behaglich wirken, verfügte aber über hübsche Konsolen aus
         Zypressen- und Tungholz mit Pferdemotiven darauf, die bröckeligen Mauern waren hinter
         verblassten Bannern versteckt. Auf den Schirmen der Leuchter prangten Sonnenmuster,
         die farbige Schatten auf den gefliesten Boden warfen. Das Schloss hatte seine militärische
         Vergangenheit allerdings nicht allzu weit hinter sich gelassen, denn eine große Zahl
         bewaffneter Männer und Frauen lagerte im Innenhof, während ihre Pferde in einem matschigen
         Pferch umherliefen.
      

      Der Tross mit den Gefangenen machte am Tor halt, und Dedreugh schickte einen Boten
         zum Baron.
      

      »Alles Vorbereitungen für das Turnier«, erklärte er Janel. Er schien sich vorgenommen
         zu haben, den Grafen zu beeindrucken, denn auf dem Weg nach Mereina hatte sich sein
         Benehmen von streitlustig zu kriecherisch gewandelt.
      

      »Verstehe«, erwiderte sie.

      Dedreugh grinste, ein Strahlen trat in seine Augen. »Ich werde daran teilnehmen.«

      Sie schaute ihn von der Seite an. »Wie schön für dich.«

      »Und ich werde gewinnen«, fügte er hinzu.

      Die Art, wie Graf Janel ihren Kiefer bewegte, legte nahe, dass sie mit den Zähnen
         knirschte. Bruder Qaun achtete sorgsam auf Anzeichen eines bevorstehenden Wutausbruchs.
         Nicht dass er sie zurückhalten konnte. Er wollte lediglich wissen, ob er sich gleich
         in Sicherheit bringen musste.
      

      Dedreugh beugte sich ganz nahe an den Grafen heran. »Ich gewinne immer.«

      Diesmal schaute sie ihm in die Augen. »Sieht der Baron darin nicht einen gewissen
         Interessenskonflikt? Wer ist in der Zwischenzeit für die Gefangenen verantwortlich?«
      

      Der Hauptmann richtete sich wieder auf und wollte gerade etwas zu seiner Verteidigung
         vorbringen, da flog die Eingangstür des Schlosses auf.
      

      Der Baron von Barsine trat auf den Innenhof.

      Er hatte sich mächtig herausgeputzt, weit mehr als der Graf es jemals tun würde. Mit
         seiner golden schimmernden Haut und dem fein geschnittenen Gesicht sah er trotzdem
         ganz anders aus, als der Priester ihn sich vorgestellt hatte. Außerdem war er jung.
      

      Genauso jung wie der Graf.

      »Tamin.« Janel lachte und breitete erfreut die Arme aus, während der Baron sie auf
         die traditionelle Art begrüßte: Stirn an Stirn, eine Hand auf den Nacken des Gegenübers
         gelegt. Janel hielt ihn so vorsichtig wie teures Porzellan. Ihre Berührung war so
         sanft, dass man sie leicht mit Schüchternheit verwechseln konnte. »Ich bringe ein
         Geschenk für dein Feuer und guten Willen für deine Herde.«
      

      »Und ich heiße dich als Gast auf meinen Feldern willkommen«, erwiderte er, wie es
         der Brauch war. »Mein Beileid wegen deines Großvaters«, sagte Tamin, nachdem sie wieder
         voneinander abgelassen hatten. Als er Janels überraschten Blick sah, fügte er hinzu:
         »Der Diener sagte, der Graf von Tolamer sei hier, und da dein Großvater nicht bei
         dir ist …«
      

      »Er ist im Schlaf verschieden«, erwiderte Janel. »Das Herz.« Sie machte einen Schritt
         zurück. »Und du … Wo ist dein Vater? Ich dachte, ich würde ihm hier begegnen …« Sie überlegte, stutzte offenbar
         und hielt schließlich inne.
      

      »Er ist nicht im Schlaf gestorben«, sagte Tamin. »Aber gestorben ist er – von niederträchtigen
         Verschwörern ermordet. Der Burgvogt gehörte auch zu ihnen. Wie ich höre, habe ich
         dir dafür zu danken, dass du mir die letzten noch verbliebenen Attentäter auslieferst.«
         Der Baron blickte über Janels Schulter in Richtung der Banditen.
      

      Eigentlich hätte Bruder Qaun nicht überrascht sein sollen von dem, was als Nächstes
         geschah. Der Baron von Barsine ging am Grafen vorbei zu den Gefangenen, blieb vor
         Kalazan stehen und ohrfeigte ihn.
      

      Kalazan grinste. »Ich bin ebenso erfreut, Euch wiederzusehen, Baron.« In einem unglaublichen
         Affront ließ Kalazan die übliche Respektsbekundung einfach weg und sagte lediglich
         Baron, statt mein Baron.
      

      Bruder Qaun mochte Karo, die altjoratische Hofsprache, nicht fließend beherrschen,
         dennoch verstand er: Durch Weglassen eines einzigen Wortes verneinte Kalazan Tamins
         Herrschaftsanspruch, erklärte ihn gar des Herrschens für unwürdig. Das allein war
         eine tödliche Beleidigung. Zusätzlich kamen die Worte aus dem Mund eines angeklagten
         Verschwörers und Mörders.
      

      »Soll ich dich jetzt in den Kerker werfen lassen, damit deine Freunde dich wieder
         befreien können?«, fragte Tamin. Ohne auf eine Antwort zu warten, winkte er Dedreugh
         heran und sagte: »Töte ihn.«
      

      »Nein!«, schrie Gan und stürzte vor. Es geschah so schnell und unerwartet, dass die
         Soldaten zu spät reagierten. Das Seil, mit dem die Banditen an den Handgelenken aneinandergefesselt
         waren, spannte sich. Vidan, der der Nächste in der Reihe war, verlor das Gleichgewicht
         und riss seinen Nachbarn Jem von den Beinen. Direkt neben Jem stand Kalazan, das Seil
         spannte sich noch weiter …
      

      Und löste sich von Kalazans Handgelenken.

      Die Soldaten mochten nicht damit gerechnet haben, Kalazan schon. Er griff nach dem
         Schwert am Gürtel seines Bewachers, riss es aus der Scheide und schlitzte ihm im Herausziehen
         die Seite auf. Der Soldat, der gleich neben den beiden stand, wollte eingreifen, da
         trat ihm Ninavis von Arasgons Rücken aus gegen das Kinn. Arasgon stieg, Ninavis rutschte
         ab und fiel mit einem Schmerzensschrei auf ihr gebrochenes Bein.
      

      Unterdessen packte Kalazan Graf Janel und hielt ihr sein Schwert an die Kehle.

      »Halt!«, rief Tamin. »Haltet ein, alle!«

      Stille senkte sich über den Schlosshof. Alle Augen waren auf Kalazans Geisel gerichtet.

      Bruder Qaun hörte, wie Kalazan Janel zuflüsterte: »Verzeiht, mein Graf.«

      Diesmal benutzte der Bandit die korrekte Anrede. Mein Graf. Mein Gebieter.

      »Lass sie los«, befahl Baron Tamin.

      Kalazan lächelte nur, drückte das Schwert noch fester gegen Janels Kehle und bewegte
         sich rückwärts auf das offen stehende Tor zu.
      

      Janel sagte nichts. Ihr Kiefer war zusammengepresst, die Hände hatte sie zu Fäusten
         geballt. Bruder Qaun erkannte die Vorzeichen – aber Kalazan anscheinend nicht, dabei
         hatte er den Kampf zwischen Ninavis und Janel mit eigenen Augen bezeugt. Wusste er
         nicht, was passieren würde, wenn sie sich wehrte?
      

      »Lass sie los«, wiederholte Tamin.

      »Noch nicht«, sagte Kalazan. »Ich weiß, es ist unhöflich, aber Eure Begrüßung war
         so kaltherzig, dass mir kaum etwas anderes übrig bleibt, als Eure Gastfreundschaft
         abzulehnen.« Er bewegte sich weiter Richtung Tor.
      

      »Wie du meinst«, erwiderte Tamin.

      Kalazan grinste.

      »Schießt durch sie hindurch«, befahl er seinen Soldaten.

      Alle schauten ihn ungläubig an.

      Alle außer Dedreugh und seinen Soldaten, die den Befehl befolgten.

      Im nächsten Moment geschah vieles.

      Kalazan stieß Janel von sich weg. Arasgon stellte sich schützend vor sie. Armbrustsehnen
         schwirrten, ein Bolzen schlug gegen Arasgons Sattel, der andere verfehlte ihn um Fingerbreite.
         Die restlichen Armbrustschützen versuchten es erst gar nicht mehr, denn Arasgon stand
         vor Janel wie eine Mauer.
      

      Kalazan rannte.

      Er ließ das Tor links liegen und verschwand genau in dem Moment, als die Schützen
         auf ihn anlegten, durch eine Seitentür.
      

      »Ihm nach!«, brüllte Dedreugh. »Ihm nach!«

      Die Soldaten gehorchten augenblicklich, nur ein paar blieben zurück und behielten
         die Gefangenen im Auge.
      

      Dedreugh schritt auf den Mann zu, der sein Schwert an Kalazan eingebüßt hatte. Er
         packte ihn am Kragen, hob ihn vom Boden und schüttelte ihn. »Narr! Bring diesen Abschaum
         in den Kerker. Und wenn diesmal wieder etwas schiefgeht, dann schwöre ich, wird dich
         das gleiche Schicksal ereilen wie sie!«
      

      Bruder Qaun lief zu Ninavis. Sie war bewusstlos, was ihn nicht überraschte. Der Schmerz,
         als sie auf ihr gebrochenes Bein gefallen war, musste entsetzlich gewesen sein.
      

      Aber sie war am Leben.

      Während Bruder Qaun sich um Ninavis kümmerte, hörte er, wie eine kurze Diskussion
         entbrannte.
      

      »Was ist mit der hier?«, fragte einer der Soldaten.

      »Sie ist eine Saelen«, antwortete der Baron. »Wenn sie sich mit Diebespack abgeben
         will, soll sie das tun. Sperrt ›Lady‹ Ganar zusammen mit den anderen ein.«
      

      Saelen. Bruder Qaun dachte an seinen Karo-Unterricht. Verloren oder auf Abwege geraten. Eine schlimme Beleidigung nach joratischen Maßstäben, beinahe so schlimm wie Thorra,
         nur dass man den Beschimpften zusätzlich als kleines Kind hinstellte, das nicht wusste,
         was gut für es war.26 Bruder Qauns Herz machte einen Satz, denn einen Moment lang hatte er geglaubt, es
         ginge um den Grafen. Nein. Tamin hatte von Gan gesprochen, der Müllerstochter, die
         weiter an ihren Fesseln zerrte und mit knirschenden Zähnen versuchte, den Baron zu
         packen zu bekommen. Hätte das Seil sie nicht zurückgehalten, wäre sein Gesicht jetzt
         bestimmt nicht mehr so hübsch.
      

      Tamin wandte sich an den Grafen. »Bitte entschuldige den unangenehmen Zwischenfall.«

      Janel hob eine Augenbraue. »Du hast deinen Soldaten befohlen, durch mich hindurchzuschießen.«

      »Meine Männer sind die besten Schützen in ganz Jorat«, beschwichtigte er. »Du warst
         nicht eine Sekunde lang in Gefahr.« Er deutete auf den Eingang zum Schloss. »Wollen
         wir? Ich lasse dein Gastgeschenk in die Küche bringen, wo es für die Abendmahlzeit
         zubereitet wird.«
      

      Zwei Soldaten kamen heran und hoben Ninavis vom Boden auf.

      »Seid vorsichtig, sie hat ein gebrochenes Bein«, warnte Bruder Qaun. »Ich komme mit
         und werde mich um sie kümmern.«
      

      Die beiden schenkten dem Priester keinerlei Beachtung.

      »Was passiert eigentlich mit den anderen Saelen?«, fragte Janel betont beiläufig,
         als erkundigte sie sich nur danach, weil es sich eben so gehörte. Als sie Bruder Qauns
         fragenden Blick sah, winkte sie ab, als wollte sie ihm sagen: Lass, ich kümmere mich darum.

      »Ach, das Übliche. Sie bekommen ihre Belohnung nach dem Turnier«, antwortete Tamin.
         »Kalazans Schicksal ist jetzt schon besiegelt. Wir werden ihn bald wieder eingefangen
         haben.«
      

      Ein Schrei zerriss die Luft.

      Bruder Qaun hielt ihn für das Zeichen, dass genau das in diesem Moment passiert war,
         da hörte er Gan laut loslachen, und der immer noch gefesselte Dango grinste.
      

      »Das war Kalazan«, kommentierte Janel. »Kennt er sich im Schloss aus?«

      Die Miene des Barons verfinsterte sich. »Er ist der Sohn des Vogts.«

      »Ah.«

      Der Baron winkte Dedreugh heran. »Finde und töte ihn. Ich möchte nicht, dass er den
         nächsten Sonnenaufgang erlebt, verstanden? Und dann bringe in Erfahrung, welcher Trottel
         Kalazan gefesselt hat, und lasse ihn auspeitschen.«
      

      Bruder Qaun hielt den Blick starr auf den Boden gerichtet, um niemanden zu verraten.
         Erst nachdem Hauptmann Dedreugh sich mit einer Handvoll Männer auf die Suche nach
         dem Flüchtigen gemacht hatte, gestattete er sich wieder aufzublicken und starrte die
         Person an, die Kalazan gefesselt hatte.
      

      Stute Dorna summte lächelnd ein kleines Liedchen vor sich hin.

      Bruder Qaun folgte den Soldaten, die die Gefangenen ins Schloss brachten, und blieb
         stehen, als ein großgewachsener Kerl mit grauer Haut und schwarzen Flecken um die
         Augen sich zu ihm umdrehte.
      

      »Was tust du hier?«, fuhr der Soldat ihn an.

      Bruder Qaun deutete auf die Gefesselten. »Ich muss sie behandeln.«

      »Sie müssen nicht behandelt werden«, knurrte sein Gegenüber.

      Bruder Qaun schüttelte lächelnd den Kopf. »Der Graf hat mir den ausdrücklichen Befehl
         erteilt, mich um ihr Wohlergehen zu kümmern.«
      

      Und es euch schwer zu machen. Bruder Qaun hatte die Blicke gesehen, die Dedreughs
         Männer auf dem Weg hierher immer wieder ausgetauscht hatten. Sobald sie die Gefangenen
         für sich allein hätten, wären diese ein leichtes Opfer für jede nur erdenkliche Misshandlung.
      

      Dass das gegen joratische Sitte verstieß, änderte nichts daran.

      »Dann sieh morgen nach ihnen«, brummte der Soldat.

      »Und was ist mit der Blutkrankheit?«, fragte Bruder Qaun.

      Alle – Gefangene genauso wie Bewacher – blieben stehen.

      »Was hast du gesagt?«, fragte einer der Männer.

      »Die Falesinische Blutkrankheit«, wiederholte Bruder Qaun. »Sie ist nicht sonderlich
         ansteckend. Infizierte müssen nicht unter Quarantäne gestellt werden oder dergleichen,
         aber durch Blut und andere Flüssigkeiten kann sie übertragen werden.« Er räusperte
         sich. »Durch Hautkontakt, meine ich. Diese Banditen zeigen eindeutige Symptome. Eigentlich
         hatte ich vor, sie gleich nach unserer Ankunft zu behandeln, aber dann kam es zu diesem
         Zwischenfall …«
      

      Der Soldat blinzelte ihn an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Was redest
         du für einen Unsinn? Diese Leute sind nicht krank.« Er winkte abfällig in Richtung
         der Gefangenen.
      

      Bruder Qaun deutete mit dem Zeigefinger auf Dango.

      Der Hüne stand mit auf dem Rücken gefesselten Händen da und schaute ihn stirnrunzelnd
         an. Wenigstens hatte keiner der Banditen seiner Geschichte widersprochen, was Bruder
         Qauns größte Sorge gewesen war.
      

      Hellrotes Blut tropfte aus Dangos Nase.

      Dango musste gar nicht so tun, als geriete er in Panik, denn seine Panik war echt.
         Bruder Qaun hoffte nur, dass der Bandit klug genug war, sich nicht davon überwältigen
         zu lassen.
      

      Der Hüne rümpfte die Nase, als müsste er ein Niesen unterdrücken. »Es fängt wieder
         an, Priester.«
      

      »Ja«, sagte Bruder Qaun. »Aber zum Glück blutest du noch nicht aus den Augen.«

      Die Soldaten machten einen Schritt zurück.

      Bruder Qaun breitete die Hände aus. »Keine Sorge. Solange ihr sie nicht anfasst, seid
         ihr nicht in Gefahr.«
      

      Einer der Männer zog sein Schwert.

      »Was zum Teufel soll das?«, bellte der Anführer.

      »Sie sind krank …«

      »Halt den Mund und bring sie nach unten. Zieh deine Handschuhe an, wenn es sein muss.
         Der Hauptmann will sie lebend, verstanden? Tot nützen sie uns nichts.« Er wandte sich
         wieder an den Priester. »Sie werden doch nicht daran sterben, oder?«
      

      »Aber nein. Die Krankheit ist heilbar.« Er schüttelte seinen Beutel. »Ich muss nur
         einen Kräuteraufguss zubereiten. In ein paar Tagen sind sie wieder gesund.«
      

      »Das müssen sie gar nicht sein. Solange sie sich morgen auf den Beinen halten können,
         genügt das vollkommen.« Er bedeutete seinen Männern, die Gefangenen nach unten zu
         bringen. Bruder Qaun ging davon aus, dass die Treppe ins Verlies führte. Die Soldaten
         warfen den Gefangenen nun immerhin keine hungrigen Blicke mehr zu; die meisten kehrten
         zurück auf den Innenhof.
      

      Diesmal regte niemand sich mehr auf, weil Bruder Qaun den Gefangenen ins Verlies folgte.
         Der Gerechtigkeit halber sei vermerkt, dass es sich eher um eine Art Weinkeller handelte,
         einen dunklen, kühlen Ort, an dem der Küchenmeister die besten Flaschen seines Herrn
         aufbewahrte. Falls dies einmal die Funktion des Kellers gewesen sein sollte, waren
         die Weine bereits getrunken, nur ein paar Kistenstapel deuteten an, dass das Gewölbe
         immer noch als Lager genutzt wurde.
      

      Bruder Qaun konnte sich nicht vorstellen, längere Zeit hier unten zu verbringen. Für
         Menschen waren diese Räume definitiv nicht geeignet. Er war nicht sicher, ob er das
         als gutes Zeichen nehmen sollte oder als schlechtes.
      

      Die Soldaten schnitten die Gefangenen los und ersetzten ihre Fesseln durch Ketten,
         die mit Eisenringen an der Wand befestigt waren. In der Ecke sah Bruder Qaun eine
         Brunnenpumpe sowie einen Eimer, den er mit Wasser füllte, während dem Großteil der
         Soldaten wieder einfiel, dass sie eigentlich nach Kalazan suchen mussten. Dann machte
         er sich daran, die Kräuter auf eine Weise in das Wasser zu geben, die Leute, die nichts
         von Medizin verstanden, für einen Aufguss halten würden.27

      Einer der Soldaten setzte sich auf einen Stuhl neben der Tür, die von außen verriegelt
         wurde. Ein paar seiner Kollegen bezogen im Vorraum Stellung.
      

      Bruder Qaun ging mit seinem Eimer zu den Gefangenen und gab ihnen zu trinken.

      »Wie hast du das gemacht?«, flüsterte Dango und rieb sich die Nase.

      Bruder Qaun wischte ihm das Blut vom Gesicht. »Zunftgeheimnis. Wir sollten an diesem
         Ort nicht darüber reden.«
      

      Dango nickte. »Danke. Einer von denen hätte bestimmt etwas versucht, und dann wären
         Köpfe gerollt.«
      

      Bruder Qaun hielt inne und überlegte. Er glaubte nicht, dass Dangos Worte im übertragenen
         Sinn gemeint waren – Joratinnen waren nicht ohne Grund berüchtigt. »Der Graf wird
         dafür sorgen, dass nichts dergleichen geschieht«, erwiderte er.
      

      Er ging weiter, gab dem Nächsten zu trinken und tat so, als würde er eine Krankheit
         behandeln, die niemand hatte. Kay Hará wirkte so verängstigt, als hätte sie die Geschichte
         mit der Blutkrankheit tatsächlich geglaubt oder als wäre sie ursprünglich Schauspielerin
         gewesen. Jem Nakijan schaute den Priester nicht einmal an. Vidan bat ihn, statt seiner
         Gan zu behandeln, und reagierte äußerst verärgert, als Qaun sich nicht abwimmeln ließ.
         Gerber sagte nichts, aber sein Blick wurde etwas weniger mörderisch, als Qaun ihm
         Wasser gab. Die Soldaten hatten Gerber zwar durchsucht, aber nicht gründlich genug,
         wie Qaun vermutete. Es mochte nur seine Einbildung sein, aber dieser Gerber kam ihm
         vor wie jemand, der immer irgendwo ein Messer bei sich trug.
      

      Ninavis behandelte Bruder Qaun am längsten. Bei ihrem Sturz von Arasgons Rücken hatte
         sie das Bewusstsein verloren, was ihm endlich die Gelegenheit gab, ihren Bruch wieder
         zu richten. Er hätte gerne mehr getan, doch er spürte, dass der Soldat ihn von seinem
         Stuhl aus genau beobachtete, und wollte nicht riskieren, beim Zaubern erwischt zu
         werden. Das gebrochene Bein hatten ohnehin alle gesehen – Qaun hätte der Anführerin
         keinen Gefallen getan, wenn es am Morgen wieder heil gewesen wäre.
      

      Nachdem der Priester alle behandelt hatte, ging er, um mit Graf Janel die Lage zu
         besprechen.
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